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tarifliche Ermäßigung. 


eine politische Komödie 


(Von unjerem eigenen Korrejpondenten.) 


Warſchau, Ende Juni. 

Der unerwartete Rücktritt Pilſudskis von ſeinem Mini: 
kerpräfidentenpoiten bildet keineswegs die politiſche Senſa⸗ 
lion, als die er im erſten Augenblick erſcheinen mag. Sind 
doch die Gründe für dieſen Schritt des Marſchalls nicht ir⸗ 
gendwelche beſondere innerpolitiſche Vorgänge oder gar Ab⸗ 
ſſchten, ſondern ſie find lediglich in dem Geſundheitszuſtand 
pilſudskis zu ſuchen, deſſen Krankheit, entgegen den amt: 
chen Darſtellungen an ſeinem überarbeiteten Körper doch 
nicht ſo ſpurlos vorübergegangen ſein mag. Der dreimonat⸗ 
liche Urlaub, den Pilſudski Anfang Juli antritt, war der 


— 


Sicherheit angenommen werden, daß er nach ſeiner Rückkehr 
nach Warſchau auch wieder offiziell die Leitung des Kabi⸗ 
netts übernehmen — oder aber erſt die neue politiſche Lage 
warten wird, die ſich nach Einbringung des Verfaſſungs⸗ 
rofekts z ergeben wird, über deren Möglichkeiten wir nor 
werigen Tagen an dieſer Stelle berichteten. Aber es iſt 
lich nicht gleichgültig ob Pilſudski Chef der Regierung 
it ober Iediglih als ſchlichter Kriegsminiſter, alſo gewöhn⸗ 
Nitglied des Kabinetts bleibt? Im Grunde genom⸗ 
es dasſelbe: denn niemand in Polen wird heute 
zuben wollen, daß der Rücktritt Pilſudskis als Miniſter⸗ 
8 P Sräfident irgendwelche politiſche Folgen haben, oder gar als 
5 Aufgabe ſeiner bisherigen Machtnoſition angeſehen werden 
N 


— — 


glaul 


könnte. Die tatſächliche Regierungsgewalt bleibt nach gie 
nr in ſeinen Händen, ob er nun dieſes oder jenes Amt de 
5 namine ausübt. Man hat das doch bereits 
\ Laufe ber letzten beiden Sabre\erieht, als der ſtellvertretende 
Miniſterpräſident Bartel zeitweilig Regierungschef war — 
1 
1 


mehrmals im 


und Pilſudski nur ſein Reſſort verwaltete. Auch diesmal 
iſt Zartel zum Nachfolger Pilſudskis — de nomine — ge⸗ 
worden, und man weiß, daß das nur eine Bekräftigung der 
durch die Regierungsumbildung keineswegs unterbrochenen 
Kontinuität bedeutet. Bartel hält, auch daz iſt zur Genüge 
bekannt, treu und feſt zu Pilſudski und auch diesmal iſt er, 
tratz angegriffener Geſundheit bereit, ſeinem Chef bis zu 
| deſſen Geneſung den Platz zu halten. Im übrigen wird 
wohl auch Bartel für eine Zeitlang verreiien, um auf Anz 
\ raten der Aerzte ein böſes Nierenleiden im Ausland zu hei⸗ 
len, aber auch ſchon in dieſem Fall iſt ein Stellvertreter nor: 
it geſehen, und zwar der Miniſter für öffentliche Arbeiten, 
Moraczewski, der ſich, was das weſentliche iſt, des größten 
0 Vertrauens Pilſudskis erfreut. 
1 Außer Pilſudski find noch zwei weitere Miniſter zurück⸗ 
getreten. Aber wenn ſchon der Rücktritt Pilſudskis keiner⸗ 


Poſten der Miniſter für Verkehr und desjenigen für Kultus⸗ 

d fragon ſchon ganz und gar nebenſächlich, denn erſtens iſt ja 
hinlänglich bekannt, daß die Autorität Pilſudskis, die auch 

fetzt noch unvermindert ſortbeſteht, auch in über ſein Reſſork 
hinausgehenden Fragen die einzig maßgebende iſt, und zwei⸗ 
(tens iſt der Rücktritt Dobruckis und Nomockis ſchon gar nicht 
pPeaolitiſch zu werten. Dobrucki, der Nichtfachmann, der von 
! Pilſubsrt aus einer Provinzklinik ins Miniſteramt berufen 
wurde, hat ſich kaum beſonders bewährt, während Romocki, 
früheres Mitglied der pilſudskifeindlichen chriſtlichdemo⸗ 


als x * 
kratiſchen Partei der Regierung längſt demiſſionsreif er⸗ 


a N ſchien. Man hat den Rücktritt Pilſudskis nun dazu benutzt. 
10 um auf dieſen Poſten Aenderungen vorzunehmen, die aber, 
um auch das noch zu ſagen, durch die neuen Miniſter eben⸗ 
falls nicht gewichtiger geworden find, 


Immerhin darf aus den obenerwähnten Vorgängen 
| ent Sicherheit geſchloſſen werden: nämlich das, cap 
im Laufe der nächſten drei Monate in Polen keinerlei inner: 
politiſche Veränderungen zu erwarten ſind. Die Kaltſtel⸗ 
lung des Parlaments bis zum Herbſt war die erſte Etappe 
dazu, doch blieb noch die Frage offen, was die Regierung 
tun wird, ob ſie auf die nom Sejm vorgenommenen Strei⸗ 
ungen einzelner Regierungsanträge nicht in beſonderer Art 
(man ſprach ſchan von der Möglichkeit der Parlamentsauf⸗ 
löfung) reagieren werde. Der Rücktritt Pilſudskis hat auch 
dieſe Zweifel in negativem Sinne zerſtreut. Drei politiſche 
Ruhemonate ſtehen Polen bevor. Der Rücktritt Pilſudakis 
war nichts anderes als eine politiſche Komödie. Th. L. 


Schweres Eiſenbahnunglück in England 

London. In der Nähe der Station von Darlington er⸗ 
eignete ſich geitern Nacht ein Eiſenbahnunglück, bei dem jechs 
Perſonen getötet und 30 verletzt wurden. Das Unglück ge⸗ 
ſchah, als ein Zug, der mit Ausflüglern beſetzt war, von 
Scarborough kommend, ſich dem Südbahnhof von Darlington 
näherte und mit einem Güterzug zuſammenſtieß. Die Lo⸗ 
kemotive des einen Zuges kam dabei zum Entgleiſen. 


einzige Grund für ſeinen Rücktritt und es kann mit einiger 


lei Bedeutung hat, jo iſt die Perſonalperänderung auf den 
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‚ Balnii-Manifhe iterheitspat-Berhandlungen: 


Kownu o. Die polniſch⸗litauiſchen Verhandlungen in Aowna, 
die die Schaffung eines Sicherheitspaktes und die Regelung nan 
Entſchädigungsfragen zum Gegenſtand haben, haben am Donners⸗ 
tag begonnen. Wie erſt jetzt bekannt wird, hat Litauen Bereits 


am 23. d. Mts. durch ſeinen Berliner Geſandten der polniſchen. 


Regierung einen Entwurf für einen Sicherheitspakt jomie den 


Entwurf eines Vertrages über die Regelung des Poſt⸗, Tele 


graphen und Eiſenbahnverkehrs überreichen laſſen. Der litauiſche 
Sicherheitspaktentwurf weiſt weſentlich von dem polniſchen Ent⸗ 
wurf ab. Die polniſche Delegation erklärte, daß ſie vorläufig 
nicht in der Lage ſei, die Antwort auf den litauiſchen Entwurf zu 
erteilen, ſondern erſt Inſtruktionen aus Warſchau abwarten müſſe. 
Sodann verlas der Führer der polniſchen Delegation, die Ant: 


wort der polniſchen Regierung auf die litauiſcherſeits ſchon im 


Mai erfolgte Ablehnung des polniſchen Sicherheitspaktvorſchlages. 


Ein Kabinett Müller-Frantn 


Die Reichsregierung doch zuſtande gekommen — das Progrumm der neuen Regierung 


Berlin. Müller⸗Franken erſtattete am Donnerstag vorm. 


um 9,30 Uhr dem Reichspräſidenten Bericht über feine im Laufe 


des Mittwoch abend geführten Verhandlungen und die in den 
frühen Morgenſtunden des Donnerstag ebenfalls mit Vertretern 
des Zentrums geführten weiteren Besprechungen in der Frage 
der Zuſammenſetzung der Reichsregierung. Reichspräsident von 
Hindenburg erteilte ſein Einverſtändnis, daß Hermann Müller 


wonnenen Grundlage fortſetze. Die Möglichkeit, die Verhandlun⸗ 
gen ſortzuſetzen, hatte ſich daraus ergeben, daß der Zentrums⸗ 
abgeordnete von Guerard als Verbindungsmann des Zentrums, 
aber ohne Bindung ſeiner Irnktion, das Verkehrsminiſterium 
und das Miniſterium, der beſetzten Gebiete übernehmen ſollte. 
Die weiteren Verhandlungen des Abgeordneten Müller⸗Franken 
führten zu dem Ergebnis, daß der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Wiſſel ſich bereit erklärte, das Reichsarbeitsminiſterium zu über: 
nehmen, und die Fraktion der Demokraten ihre Zuſtimmung zu 
der Uebernahme des Reichsjuſtizminiſteriums durch den Abge⸗ 
ordneten Koch, Weſer, erklärte. Koch ſoll zunächſt Fraktionsvor⸗ 
ſitzender bleiben, er wird bis zur endgültigen Regelung durch den 
Abgeordneten Haas im Fraktionsvorſitz vertreten werden. 
Der Abſchluß der Regierungsbildung vollzog ſich dann ziem⸗ 
lich ſchnell, ſo daß Müller⸗Franken um 5 Uhr dem Reichspräſiden⸗ 
ten die fertige Miniſterliſte vorlegen konnte. 

* * * 
Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: 
dent hat den Reichskanzler a. D. Reichsminifter a. D. und Abg. 
Hermann Müller⸗Franken zum Reichskanzler ernannt. Auf Vor⸗ 
ſchlag des neuernannten Reichskanzlers hat der Herr Reichspräſi⸗ 
dent die bisherigen Reichsminiſter Dr. Streſemann (Auswärtiges), 
Dr. Curtius (Wirtſchaft), Gröner (Reichswehr), Schätzel (Reichs⸗ 
poſt), in ihren Aemtern beſtätigt und ferner den Preußiſchen 
Staatsminiſter a. D. Abg. Severing zum Reichsminiſter des 
Innern, den Reichsminiſter a. D. Abg. Dr. Hilſerding zum 
Reichsfinanzminiſter und Reichsminiſter a. D. Abg. Wiſſel zum 
Reichsarbeitsminiſter, den badiſchen Miniſter a. D. Dietrich⸗Ba⸗ 


Amſter dam, Der Vertreter der polniſchen Regierung, 
Sobolomski, hat heute vormittag vor dem permamenten inter⸗ 
nationalen Gerichtshof im Haag auf die Ausführungen von 
Prof. Kaufmann in Angelegenheit der Stickſtofſwerke 
Chorzom geantwortet. Er proteſtierte heftig dagegen, das Prof. 
Kaufmann das Urteil des Gerichts in Kattowitz, wodurch das 
Eigentumsrecht der Oberſchleſiſchen Stickſtoffwerle an der Stid: 
ſtoffahrik für nichtig erklärt wurde, als internationales Un⸗ 
recht bezeichnet hahe. Die polniſche Regierung gebe jedoch zu, 
daß fie unrechtmäßig gehandelt habe, als fie die Oberſchleſiſchen 
Slickſtoſſwerke im Jahre 1922 ihres Eigentums beraubt habe, 
bevor ein beſugtes Gericht entſchieden habe, daß die Oberſchle⸗ 
ſiſchen Stitkſtoffwerke kein Recht auf die Fabrit hätten. Die 
polniſche Regierung ‚lei daher bereit, den Hberſchleſiſchen Stick⸗ 


Beſchlagnahme der Fabrik bis zur Fällung des Urteils durch das 
polniſche Gericht in Kattowitz zu gewähren. Die Plädoners 


wurden hiermit beendet. 


heranzutreten. 
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ſeine Verhandlungen auf der in dieſen Beſprechungen neu ge⸗ 


Der Herr N 


Die polniſche Reg 


Die Ghorzom⸗Angelegenheit Ä BR 


ſtoffwerken eine Vergütung für das erlittene Unrecht ſeit der 


Der Gerichtshof behält ſich vor, wegen 
eventueller Informationen noch einmal an die beiden Parteien 


Sonntag, den 1. Juli 1928 
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Ferner überreichte die litauiſche Delegation ihre Entſchädigungs 5 
forderung, die ſich auf insgeſamt 13 Millionen Dollar beläuft. Die 
nücſte Sitzung wurde auf Sonntag feſtgeſetzt. Der Führer der 
polniſchen Delegation, Holuwfo, erklärte Preſſerertretern gegen? 
über, daß der litauſſche Sichetheitspaktvorſchlag jo gehalten ſei. 
daß eine Erörterung desſelben nur in Gegenwart der Außen⸗ 
miniſter auf der für den Monat Auguſt vorgeſehenen Plenar⸗ 
konferenz in Königsberg ſtattfinden könne. Ueber den litauiſchen 
Gegenentwurf betreffs des Verkehrs zwiſchen Polen und Litauen, 
der zurzeit in Warſchau erörtert wird ſei bekannt, daß der zwar 
alle Verkehrsmüglickeiten ſaßt, das Wilnagebiet aber vollſtändig 
unberückſichtigt läß !. ſo daß der Verkehr über Deutſchland und 255 
über Lettlanp geleitet werden müſſe. Bekanntlich ſteht Polen guf 
dem Standpunkt, daß das Wilnagebiet in den direkten Verfehr 
zwiſchen Polen und Litauen einbezogen werden müſſe. a 


den zum Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaſt, den 
Reichsminiſter a. D. Koch⸗Weſer zum Reichsjuſtizminiſter und 
den Geheimen und Oberregicrungsrat Abg. von Guerard zum 
Reichsverkehrsminiſter ernannt. Reichsminiſter von Guerard iſt 
gleichzeitig mit der Wahrnehmung der Geſchäfte des Reſchs⸗ 
miniſters für die beſetzten Gebiete beauftragt worden. 


Berlin. Ueber den Inhalt der Regierungserklätung, die das 
neue Kabinett bereits in ſeiner erſten Sitzung am Freitag vorm. 
durchgeſprochen hat, ſchreibt die „Tägliche Rundſchau“, daß man 
annehmen könne, das Kabinett Müller werde es vermeiden, in 
der Regiérungserklärung vorhandene Differenzpunkte zu“ bee. 
rühren, über die bei den interfraktionellen Beſprechungen ſcharfe 
gegenſäßliche Meinungen geherrſcht hätten. Es handele ſich zur 
nächſt einmal darum, daß das Kabinett ſich über die allgemeinen 
Richtlinien der Erklärung einig werde. Die Frage des Panzer⸗ 
ſchiffbaues werde nicht behandelt werden, ſondern im Wege der 
Exekutive ihre Erledigung finden. In der Frage der Amneſtie 
werde man vermutlich eine Form wählen, die dem Reichstag 
ſelbſt die Entſcheidung über die Einzelheiten der Ausgeſtaltung 
überlaſſe. Schwierig ſei die Frage der Proklamierung des 11. 
Auguſt zum Nationalfeiertag. In dieſem Punkte werde weder 
eine Einigung im Kabinett herbeizuführen ſein, noch unter den 
Fraktionen die im Kabinett vertreten ſeien. Aeußerlich werde 
ſich dieſe Frage ſo geſtalten, daß die Reichsratsvorlage an den 
Reichstag weitergeleitet werden würde. Die Entſcheidung werde 
dann im Plenum geſucht werden müſſen. Das „Berliner Tage⸗ 
blatt“ iſt der Anſicht, daß ſich über die Erklärung des 11. Auguſt 
zum Nationalfeiertag oder um die geſetzliche Regelung dieſer 
Frage überhaupt mit Sicherheit im Kabinett eine Einigung er⸗ 
zielen laſſen werde. Die Frage des Panzerſchiffes werde anläß⸗ 
| lich der Aufſtellung des nächſtjährigen Etats zu prüfen ſein. Eine 


weitere Aufblähung des diesjährigen Wehretats komme angeſichtss 
der Anforderungen des Dawesplanes und der Leere der Kaſſen 
wohl nicht in Frage. . 0 
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ierung gibt zu 1 = 


Trotzki bleibt verbannt 

Komno. Nach Meldungen aus Moskau gedenkt die Zen⸗ 

trale Kontrollkommiſſion der ruſſiſch⸗kommuniſtiſchen Partei die 

Vergeltungsmaßnahmen gegen Trotzki, Soſnowski und Ra⸗ 
kowski nicht aufzuheben. Dieſe Perſonen hätten ſich von ihrem 


oppoſitionellen Gedanken nicht losgeſagt. Ihre 1 N ! 
von Moskau bleibe bis zum Ende dieſes Jahres in Kraft 2 
Trotzki hat alle Angebote auf Friedensſchluß ſeitens der Ka⸗ * 
linin⸗Gruppe abgelehnt, 40 5 e * GE 
Auffiiche Verhandlungen a 

mit Tſchanghſueliang 


Mukden. Am Sonnabend trifft hier der Leiter der fern 
oͤſtlichen Abteilung des ruſſiſchen Kommiſſariats für auswärtige 
Angelegenheiten, Melnikow, ein, um unter anderem mit 
Tſchanghſueliang über die ruſſiſchen Intereſſen in der nördlichen 
Mandſchurei, darunter die Frage der oſtchineſiſchen Eiſenbahn 
zu verhandeln. Der eigentliche Zweck der Reije Melniloms iſt 
jedoch unbekannt, ſo daß der Beſuch hier lebhaft beachtet wird. 
Von Mulden wird Melnikow nach Schanghai ind Nanking 
weiterreiſen, wo er über die Wiedereröffnung der jowjetrdffi: 
ſchen Konſulate verhandeln will. e 


— 


2 


DR 


Der Warſchauer Friedenskongreß 


Bon unlerem eigenen Korreſpondenten.) 


r 8 Warſchau, 27. Juni 1928. 
Der Iriedenskongreß, deſſen Arbeiten von den Friedens⸗ 
freurden aus aller Welt mit größtem Intereſſe verfolgt werden, 
hat bereits bie Annahme zahlreicher wichtiger Reſolutionen durch⸗ 
geführt, die umſo bedeu:ſamer ſind, als ſie auf Beſchluß der 
Kongreßteilnehmer ſämtlichen leitenden Staatsmännern Curopas 
übermittelt werden ſollen. Am weiteſten fortgeſchritten find die 
Arbeiten des Hauptausſchuſſes für internationale wirtſchaftliche 
Verſtändigung. In einem überaus gehaltvollen Referat ent⸗ 
wickelte der Franzoſe Delaiſi die wirtſchaftlichen Grundlagen 
des Paneuropa⸗Gedankens und wies hierbei auf die Gefahren 
einer Wirtſchaftspolitit hin, die nur ein einziges Kontinent 
berüchſichtigen würde. Die Schwierigkeiten einer Regelung der 
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den europäiſchen Ländern 
und den Kolonialvölkern dürfen nicht überſehen werden. Umſo 
größere Beachtung müſſen daher die Verſuche finden, die zur 
Intenſivierung der europäiſchen Wirtſchaftsbeziehungen und des 
Waxrenaustauſches führen ſollen. Zu dieſem Zweck ſoll die Kauf: 
kraft der Agrarländer gehoben und deren Agrarkriſen auf dem 
Wege internationaler Kredite behoben werden. Gleichzeitig 
würde damit auch die Arbeitsloſigkeit in den Induſtrieländern 
gemildert werden. In einer Entſchließung fordert der Kongreß 
den Völker bund auf, in ſeiner nächſten Wirtſchaftskonferenz der⸗ 
artige internationale Kreditorganiſationen für die landwirtſchaft⸗ 
lichen Staaten Europas anzuregen. Eine weitere Entſchließung 
fordert die Schaffung eines internationalen Wirtſchaftsrats beim 
Völkerbund nach dem Muſter des beſtehenden Arbeitsamtes auf. 
Zweck dieſes Rats ſoll ſein, die Folgen der internationalen, rein 
privaten Unternehmungsverbindungen, die in letzter Zeit entſtan⸗ 
den und weiterhin im Entſtehen begriffen ſind, in ſozialer und 
wirtſchaftlicher Beziehung zu überwachen, da dieſe Verbindun⸗ 
gen — wie Dr. Lewinſohn⸗Berlin in einem längeren Referat 
ausführte — nicht als wirtſchaftliche Organiſationen des Friedens 
angeſehen werden dürfen. In dieſem Zusammenhang machte Dr. 
Lewinſohn auch den vom Kongreß einſtimmig angenommenen 
Vorſchlag, den Völkerbund aufzufordern, er ſolle ſpäteſtens bin⸗ 
nen 3 Monaten nach Ausbruch irgendeines internationalen 
wichtigen Wirtſchaftskonfliktes eingreifen, um ihn durch Einbe⸗ 
rufung von Enquete⸗Kommiſſionen, Sachverſtändiger und unpar⸗ 
teiiſcher Schiedsgerichte zu ſchlichten. 


Einen weiteren Antrag brachte im Einvernehmen mit den 
deutſchen Delegierten Profeſſor Tennenbaum⸗Warſchau ein, der 
einen baldigen Abſchluß des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages 
verlangt und die Regierungen beider Länder zum Beiſeitelaſſen 
politiſcher Momente bei den Wirtſchaftsverhandlungen auffordert. 
Hierzu ſei bemerkt, daß man bisher auf beiden Seiten auch 
keinerlei politiſche Moment berüdfichtigte, da beiſpielsweiſe die 
Bedeutung der berüchtigten polniſchen Grenzſchutzverordnung für 
Deutſchland lediglich wirtschaftlicher Natur ift, während man in 
Polen fälſchlich glaubt, hier politiſche Momente vermuten zu 
müſſen. Der Antrag Tennenbaums verlangt weiter, daß im 
Sinne des Geſamtintereſſes beider Länder der Abſchluß des 
Handelsvertrages über die Sonderintereſſen einzelner Teilge⸗ 
biete und „Intereſſen geſtent werden möge, womit speziell der 
freie Austauſch von landwirtſchaftlichen als auch induſtrieſlon 
Win . 0. RS AnER ner R 

In der Abrüſtungskommiſſion, wo ſich die Meinungen der 
einzelnen Delegierten beſonders ſcharf trennen, iſt eine Reſolu⸗ 
tion ausgearbeitet worden, die ſich mit der Aufforderung an den 
Völkerbund wendet, die geſamte Abrüſtung ſoſort vornehmen zu 
laſſen. Hervorzuheben verdient, daß die Vertreter Englands und 
Frankreichs darauf Wert legten, daß die Abrüſtung nicht gleich⸗ 
mäßig in allen Ländern vorgenommen werden ſolle, da beiſpfels⸗ 
weiſe Deutſchland bereits viel weiter abgerüſtet ſei, als die 
übrigen Länder. In den Schlußſitzungen, die am Freitag ſtatt⸗ 
finden, werden dem Plenum des Kongreſſes noch weitere Ent⸗ 
ſchließungen über Paneuropa, Kriegswirren in China etc. nor: 
gelegt werden. g 


Souba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 
158) | 
„Verſprechen! — Einem Mann, der ſo ſchmutzig ift, daß er 
dich zum Heiraten zwingt, indem er dir deine Schulden unter 
die Naſe hält! Magſt du auch vielerlei von ihm nicht willen, 
das wenigſtens weißt du, und dennoch willſt du ihn heiraten!“ 

„Ich tue, was ich für das Beſte halte, Frank. Ich bin allein 
für dieſe Situation verantwortlich und muß nun auch die Kon⸗ 
ſequenzen tragen,“ erwiderte ſie, wobei ihre Stimme zitterte 
trotz aller Anſtrengung, ſie zu kontrollieren. j 

„Das ift dein letztes Wort?“ fragte er. „Es ift aus zwi⸗ 
ſchen uns?“ 1 3 

„Ja,“ ſagte ſie ſchwach. „Du wirſt vergeſſen, Frank... in 
kurzer Zeit, und mit jemand anders glücklich werden. Es iſt 
beſſer für dich, jetzt eine ſolche Wunde zu erhalten, wo du noch 
Zeit haft, dich davon zu erholen, als wenn du ruiniert wäreſt 
ohne die Möglichkeit, dich je wieder aufzuraffen.“ 

Er lachte rauh. ; 

„Es macht ja nicht viel aus, was mit mir paſſiert, Beryl, 
wenn ich dich nur von dieſer Kreatur befreien kann. Aber du 
wirft ihn nicht heiraten. Wenn du kein Ende machen millft, 
dann mache ich ein Ende.“ N 

„Frank, was willſt du tun?“ rief fie, indem fie ihm folgte, 
als er auf die Tür zu ging. „Du wirſt doch nicht zu ihm hin 
wollen? Es hätte gar keinen Zweck. Er wird dich nicht einen 
Augenblick anhören.“ 8 5 N 

„Ich gehe hin. Er möchte mich gerne auf den Knien jehen; 
er würde ſich weiden an meinen Bitten um Gnade,... wenn 
ich es darauf ankommen ließe. Ich weiß das, Beryl. Brauchſt 
nicht zu denken, daß ich viel Worte an ihn verſchwenden 
erden e i 5 
„ was kannſt du noch tun, Frank?“ Sie fuhr zu⸗ 
rück. Wir en Augen fielen auf ſein weißes Geſicht. „Du 
willft ihn doch nichr . Du willſt ihn doch nicht..“ i 
Ich will ihn umbringen!“ ſchrie er heftig. werde 
es 2 verlaß dich darauf. Bevor ich zuſehe, 9 8 dieſen 
unſauberen Halunken heirateſt, bringe ich ihn um!“ 

Er verließ das Zimmer mit großen Schritten, während fi: 
dort ſtehen blieb, die Hände auf den Mund gepreßt, mit fliegen⸗ 


- . \ 
Regierungswechſel in Boren 


Das Kabinett des Marſchalls Bilfudsti (im Bilde) iſt am 
27. Juni zurückgetreten. 


Kellogapatt und Genier Sicherheits- 
Beratungen 


London. Wie der diplomatiſche Korreſpondent des 
Daily Telegraph“ meint, könne man von der gegenwärtigen 
Tagung des Sicherheitsausſchuſſes des Völkerbundes keine 
beſtimmten Ergebniſſe erwarten, und nach Anſicht Londoner 
politiſcher Kreſſe, würde es in der Tat nicht ratſam ſein, 
wenn der Sicherheitsausſchuß noch vor der Unterzeichnung des 
Kelloggvertrages ein Syſtem ausarbeiten würde, das den 
Wert der amerikaniſchen Vorſchläge herabmindere. Damit 


ſolle jedoch nicht geſagt ſein, daß der Ausſchuß ſeine nützlichen 
Arbelten einſtellen ſolle. { 
Zulammenhang mit den Arbeiten, mit denen ſich 
der Ausſchuß gegenwärtig zu beſchäftigen habe, findet der 
Korreſpondent, daß die von Herrn von Simſon vorgebrachten 
deutſchen Vorſchläge nur Schwierigkeiten enthielten. 


Polens neuer Regierungschef 
Der bisherige VBigeminifienpräfident Bartel, der nach dem 
Rllcktritt Pilſudskis am 27. Juni zum Miniſterpräſidenten 
ernannt wurde und noch am gleichen Tage ſein Kabinett 
f gebildet hat. . i 


dem Atem, und das Schluchzen unterdrückte, das ihr immer wie: 
der in die Kehle ſteigen wollte. 

Sie lief ans Fenſter und ſah ihn mit ſtarrem Geſicht vor⸗ 
beigehen. 

Sie ſtürzte aus dem Raum, riß den Hut vom Haken, war 
den Mantel über, nahm haſtig ein paar Handſchuhe an ſich 
und rannte zur Tür hinaus und in der Richtung, die Frank 
Leamington eingeſchlagen hatte. 

Als ſie ſah, daß er in die Nähe von Braymore Houſe ge⸗ 
kommen war, verdoppelte ſie ihre Eile noch. 

„Frank,“ keuchte ſie und legte ihm eine Hand auf den Arm. 
„Geh nicht hin .. Du darſſt nicht... Ich komme mit, wenn 
du hingehſt.“ 

„Hab keine Angſt,“ ſagte er bitter. 
ſicher. Schau!“ 

Mit einer Kopfbewegung machte er ſie auf eine Auto⸗ 
droſchke aufmerkſam, die gerade vorbeifuhr, und ſie erblickte 
darin die dunklen, groben Geſichtszüge Emil Loubas, der eine 
Morgenzeitung ſtudierte. 5 

„Soll ich dir ein Taxi nehmen?“ fragte Leamington. 

„Nein. Ich gehe. Kommſt du nicht zurück mit mir 
wenigſtens bis zur Tür?“ f 1 

„Nein, danke. Ich habe etwas zu beſorgen .. hier herum.“ 

„Du willſt immer noch nach Braymore Houje?“ 

„Ich habe etwas dort zu beſorgen. Für dich wäre es wohl 
beſſer, du gingſt zurück. Louba ift ſicher nur deshalb ausge⸗ 
fahren, um feine Braut zu beſuchen?“ a 
„SG; Frank!!! 

Er drückte reuevoll ihren Arm. 5 

„Vergib mir, Beryl. Ich weiß ja, du tuſt, was du für das 
Beſte hältſt. Geh nun. Wir können beide nur ſo handeln, wie 
wir es für das Beſte halten. Es iſt nichts mehr darüber zu 
agen.“ 5 ; 

0 Er lüftete den Hut und behielt ihn ſolange in der Hand, 
bis ſie ſich umgewandt hatte und wegging. 

Leamington ſetzte feinen Weg fort und betrat Braymore 
Houſe, wo er den Hausmeiſter mit einer angenommenen Ar 
von Leichtigkeit und Heiterkeit begrüßte. ö 

„Guten Morgen! — Immer noch hier alſo,“ 
lächelnd. 2 

„Ja, aber... ah, Herr Leamington!“ rief der Mann. 

„Sie kennen mich noch? Ja, es iſt ſchon eine ganze 
Her, ſeit ich am Bau dieſes Blocks beteiligt war.“ 


„Er ift im Moment 


meinte er 


Zeit 


Eine bemerkenswerke engliſche Stimme 
N zur Rheinlandfrage 1 
London. Der „Mancheſter Guardian“ nimmt zu der Unter⸗ 
hauserklärung Chanberlains vom Mittwoch über die Rheinland⸗ 
frage Stellung und ſchreibt, die Erllärung des Außenminiſters 
ſei hinſichtlich der Beſtrebungen des polniſchen Außenminiſters 
zur Erzielung eines Oſt⸗Locarnos dringend notwendig geweſen. N 
Das Verlangen, das Großbritannien ſeine Truppen auf deutſchem 
Boden, auf dem Boden einer befreundeten Macht belaſſe und Hd, 
den dauernden bewaffneten Schutz einer aus natürlichen Gründen 
unbefeſtigten Grenze. mit der es keine direkten Intereſſen ver⸗ 
binden, ziehen ſolle, hätte nicht ernſt genommen werden brauchen, 
wenn dieſes Verlangen nicht durch Frankreich unterſtützt worden, 
wäre. Chamberlain habe nun wirkſam und nachdrück ichſt ſeine 
Stimme erhoben. Das Blatt ſchließt, es werde kein Oſtlorarno 
geben. Die britiſche Regierung werde keine weiteren Garantien 
übernehmen und —, was Wert ſei — fie könne die britiſchen 
Truppen aus dem Rheinland zurückziehen, wann immer ſie wolle 


Die Nankingregierung löſt die aus- 
ländiſchen Selbſtverwaltungen auf 
Peking. Die Nankingregierung hat die ausländiſchen 
Selbſtverwaltungen in ganz China aufgelöſt. Da ſich die 
Leitung der Gelbitverwaltungen der Auflöſung widerſetzt, 
hat die Nankingregierung erklärt, daß ſie nötigenfalls die 
Ausländer mit Gewalt aus den Selbſtoerwaltungen entfer⸗ 
re werde, um dieſe chineſiſchen Staatsangehörigen zu übers 
ragen. f N 5 


Truppenbewegungen an der ruſſiſch⸗ 

. finniſchen Grenze 
Kopenhagen. Wie dem „Berlinsfe Tidende“ aus Hel⸗ 
ſingfors gemeldet wird, ſind in den letzten Tagen an der 
kareliſch⸗finniſchen Grenze ruſſiſche Truppen zuſammengezo⸗ 
gen worden. Die Eiſenbahnzüge im ruſſiſchen Grenzgeviet 
fahren mit verhängten Fenſtern und alle Reifenden werden 
einer eingehenden Unterſuchung unterzogen. Die finniſche 
Heeresleitung nimmt an, daß es ſich nur um ein Manöver 
handelt, hat aber doch beſchloſſen, ebenfalls Truppen an der 
Grenze zuſammenzuziehen. f 


Ernennung eines hohen Kommiſſars 
2 2 8 8 
für das Elſaß? | 
3 Paris. Sn den be ae eke Zu ar hir ! 
Freitag nachmittag das unnachprüfbare Gerücht verbreitet, N 
daß die franzöſiſche Regierung beabſichtige, für das Elia m 
einen hohen Kommiſſar zu ernennn. Intereſſant ift in ‚Dies 1 
ſem Zuſammenhang eine Auslaſſung des „Intranſigeant“, in ö 
der es heißt, Poincaree habe anſcheinend die Abſicht, die in 
Kolmar Verurteilten am 14. Juli zu begnadigen. Damit 
wäre der Augenblick gekommen, in Elſaß und Lothringen 
eine rückſichtsvollere Politik zu treiben, die durch beſondere 
Beamte wahrgenommen und durch einen Mann von Her 
und Takt geleitet werden müſſe. Wenn es einen ſolchen 
Mann gebe, ſo müſſe man ihm freie Hand laſſen und die Ge⸗ 
wißheit haben, daß man ſeine Handlungen decken wird. Die 3 
Beruhigung der Provinzen ſei weniger ſchwierig als die 1 
Stabiliſierüng des Franken. 4 
Der Blaubart von Marſeille N 
Paris, Die Spalten der franzöſiſchen Preſſe find von Be⸗ 
richten über die Verbrechen des neuen Blaubarts von Marſeillo | 
angefüllt. Es ſcheint feſtzuſtehen, daß ‚er. mindeitens. ſechs 


Frauen ums Leben brachte, die auf ſeine Heirätsanzeigen hin N 
mit ihm in Verbindung traten. Eine der Frauen, die mit ihm AN 
in Briefwechſel ſtand, iſt nur durch den Zufall und nur durch vi 


ihren Aberglauben vor dem ſchrechlichen Ende der anderen be⸗ 
wahrt geblieben. Es handelt ſich um eine Pariſerin, die mit 8 
dem angeblichen Gaillard in einem Pariſer Reſtaurant eine RE 
Zuſammenkunft hatte. Der „Heiratsluſtige“ legte ihr nahe, Be. 
20 000 Frandben flüſſig zu machen, damit fie eine kleine Villa a 
und ein Auto kaufen könnten, und verſprach ihr fie nach Tunis 
zu führen, wo er Geſchäfte habe. Auf ſeinen Vorſchlag ein⸗ 
gehend, befragte fie eine Kartenlegerin, die ihr aus dem Kaffee⸗ 
ſatz von einer Reiſe über das Moer abriet, da ſonſt ein Unglück 
auf ſie warte. iR 


„Ja, die Zeit verfliegt, Herr N 
„And Sie haben kein Feuer gehabt, obgleich die Stadt 11 1 
darauf beſtand, das Gebäude mit einer Feuertreppe zu verun⸗ 8 
ſtalten,“ bemerkte Leamington. IN. 
„Glücklicherweiſe nein,“ lachte der Pförtner. „Sicher ift es BR 
eine Schande vom architektoniſchen Standpunkt aus; aber jo. 
eine Feuertreppe kann gelegentlich auch ihr Gutes haben“ 
„Sie haben ganz recht. Die Treppe hier ift, ich entfinne 
mich, ganz beſonders gut angelegt. Aus dem Grunde bin ih 
eigentlich gelommen. Ich baue nämlich eine Treppe ähn 
Art bei einem Gebäude, das ich gerade in Arbeit habe, und 
hätte gern gewußt, wie hier die Leitung gelegt iſt. Können Sie 
es mir zeigen?“ a 81 8 
„Gewiß doch, Herr Leamington. Sie willen doch, wie die 
Einbrechervorrichtung funktioniert?“ | 
„Ja, ich weiß. Die Klingel tritt in Tätigkeit, wenn je⸗ 
mand die Leiter herunterzieht, um zur erſten Plattform der 
Nottreppe hinaufzukommen. Können Sie mir zeigen, wo die 
Drähte feſtgemacht ſind?“ ö d AR a i 
„Kommen Sie mit, mein Herr.“ N 
Der Portier war ſtolz darauf, mit dem anerkannten 2 MEN 
Architekten ſich unterhalten zu können; er war bereit, alles, was | 
er wußte, zu erklären, und alles zu tun, um ihm gefällig zu ſein. Fl 
„Die Vorrichtung iſt wohl ganz in Ordnung?“ fragte St: 
Leamingtoͤn. g e 
„O la, ich i lede Woche. N ir 
„Würde es AUmftände machen, wenn Sie fie einmal 
überprüften? Tun Sie es nich, als es Ihnen Anbequemlich⸗ 
leit bereitet, nur hätte ich gern..“ 4 
„Gar keine Unbequemlichkeit, Herr Leamington.“ Ich werde 
einmal das Warnungsſignal geben . falls Sie warten wollen.“ 
„Schön. Es iſt ſehr nett von Ihnen.“ 1 
Er nahm eine Drahtſchere aus der Taſche und wartete ger 
ſpannt, bis das Signal ertönte. Es ſchien eine lange Zeit zu 
dauern, und ſchon ſammelte ſich infolge der Aufregung ie 2 


eamington.“ 


4 


* 

keit unter ſeinem Haar an, da läutete es endlich heftig. Er 

fuhr zuſammen, wartete ſtarr einige Augenblicke, um ſicher u 

fein, daß der Hausmeiſter die Probe nicht noch einmal wieder ⸗ 

holte, dann ſchnitt er ſchnell den Draht durch und ſteckte die 

Schere in die Taſche zurück. 60 77 BR 
7 0 Fortſetzung folgt.) 


z 


Sonntag, den 1. Juli 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 1. Juli 1928 


Polniſch⸗Schleſien 


Eine Konferenz, die überſehen wurde 

In Kattowitz tagte eine Parteikonferenz der N. P. R., 
auf der ſehr große Töne angeſchlagen wurden und die bei⸗ 
nahe von allen überſehen worden wäre. Dabei handelt es 
ſich doch um eine Partei, die von allen polniſchen Parteien 
die meiſten Abgeordneten bei den letzten Sejm⸗ und Senats⸗ 
wahlen durchdrücken konnte. Neben Herrn Grajek im Se⸗ 
nat, ſitzen im Warſchauer Sejm vier N. P. R.⸗Abgeordnete 
aus ter ſchleſiſchen Wojewodſchaft. Wie kann man alſo den 
Parteitag einer ſolchen „großen“ und „einflußrerchen“ 
Partei überſehen? Das wäre ja direkt unverzeihlich ge⸗ 
weſen. Dabei war die Konferenz ſehr laut geweſen, daß 
man jie ſelhſt in den entlegenen Gemeinden des engeren 
ſchleſiſchen Induſtriegebietes gehört hat. Man will nicht 
mehr länger die „konſervierte Leiche“ ſpielen, wie ſich der 
Redakteur von dem N. P. R.⸗Organ „Slonski Glos Poran⸗ 
ny“, ausdrückte, ſondern will eine „Politik der Tat“ betrei⸗ 
ben. Wie dieſe „Politik der Tat“ ausſchauen ſoll, wurde 
zwar nicht geſagt. Der Linkskurs behagt der ſchleſiſchen N. 
P. R. nicht mehr und die Partei will von links ganz ab⸗ 
rücken und eine „Rechtspolitik“ verſuchen. Dieſe Quatſcherei 
mutet ſehr ſonderbar an, wenn man bedenkt, daß die Partei 
lediglich eine Futterkrippenxrolitik treiht und ſich dabei durch 
nichts beirren läßt. Sie achtete lediglich darauf, wer mehr 
gibt, die Linke oder die Rechte. Die Kommunalwahlen hat 
ie mit Korfanty gegen die Sanacja Moralna durchgeführt, 
weil Korſanty damals noch leiſtungsfähig war und die aus⸗ 
gehungerten N. P. R.⸗Leute aushalten konnte. Nachdein 
aber das politiſche Oppoſitionsleben Herrn Korfanty ma⸗ 
teriell erſchöpfte, rückte die N. P. R. von ihm ab und fand 
Dumme im Lager der „Sanocja Moralna“, die ſich fappen 
ließen und der N. P. R. zu Mandaten und Held nerbolien 
hatten. Heute ſieht bereits die „Sanacja Moralna“ ein, 
daß ſie ihre politiſche Unerfahrenheit zu teuer bezahlt hat, 
aber es läßt ſich nichts mehr ändern. Sie iſt jedoch durch 
den Schaden klug geworden und hat bereits der N. P. R. 
einen Fußtritt verſetzt und zwar einen ſolchen, daß ſie ſich 
nolitiſch ganz umorientieren u. von einer Linkspartei eine 
Rechtspartei werden will. Alſo die politiſche Heuſchrecke in 
hlefien — denn als ſolche iſt die N. P. R. zu werten — 
hat alles was irgend welchen Wert präſentierte, benagt und 
vernichtet und nachdem ſie als „Linkspartei“ gänzlich abge⸗ 
wirtſchaftet hat, will ſie ſich nach rechts hinüberſchwingen. 
Nach dem ſchrecklichen Fußtritt, den ſie eben von der Sa⸗ 
nacja erhalten habe, iſt dieſe Kursrichtung nur zu begreif⸗ 
lich. Dem Anſchein nach wird ſich die Sanacja zum zweiten: 
mal nicht mehr hereinlegen laſſen und der N. P. R. weder 
materiell noch ſonſt irgendwie helfen wollen. 
Der Ruck nach rechts iſt als eine Verbeugung vor Kor⸗ 
fanty anzuſehen. Damit er aber an die Aufrichtigkeit dieſer 
Verbeugung glaubt, wird ſelbſt der Name der Partei geän- 
dert. Einen diesbezüglichen Beſchluß hat die Konferenz ge⸗ 
faßt. Freilich hat ſie die neue Firma noch nicht bekannt ge⸗ 
gehen, ſondern nur eine Kommiſſion gewählt. die zuerſt 
nach einem richtigen Namen ſuchen wird, auf den ſelbſt 
Korfanty hereinfalle. 
Der Nuck nach rechts, die bevorſtehende Firmaände⸗ 
rung und die geheimnisvolle Mienen, die darauf hindeuten, 
daß die R. P. R. nicht abgeneigt wäre, eventuell die polni⸗ 
ſche Berufsvereinigung mit den polniſchen chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften unter Korfanty zu vereinigen, das iſt das Er⸗ 
gebnis der N. P. R.⸗Konferenz. Wenn auch die beiden pol⸗ 
niſchen Gewerkſchaften faſt ohne Mitglieder beſtehen. jo iſt 
der Gedanke über die Verſchmelzung der polniſchen Berufs⸗ 
nereinigung mit den Korfanty⸗Chriſten für dieſen ſehr ver: 
lockend und für die Sanacja, Moralna ein unerwarteter 
Hieb, dem für jeden Preis ausgewichen werden muß, koſte 
es, mas es wolle. Das Spiel der politiſchen Heuschrecken iſt 
olſo durchſichtig. Obwohl fie ſich bis jetzt nirgends feſtgelegt 
haben und auch die Konferenz der N. P. R. keine endgül⸗ 
tigen Beſchlüſſe faßte, ſondern die Fragen nur angeſchnitten 
hatte und dem Vorſtande, beziehungsweiſe den Kommiſſio⸗ 
nen zur Erwägung überwies, bat dieſe politiſche Mimik ihre 
Wirkung nicht verfehlt. Die Partei der politiſchen Poſten⸗ 
jäger verſteht das Geſchäft wie kaum eine andere und iſt 
darin bereits ſpezialiſiert. Durch dieſe Beſchlüſſe der Kou⸗ 
ferenz hat ſie ſich den Weg zu Korfanty geebnet, aber ſie 
bofft im Stillen, daß die Sanacja Moralna fie nicht gehen 
läßt, ſondern ihr 8 bis 10 Mandate für den ſchleſiſchen Sejm 
anbietet, damit fie ja nicht zu ihm hinüberſchwenkt. Das iſt 
die „höhere Politik“ der N. P. R. die der Peſten⸗ und Mau⸗ 
datjäger. Man Tann da mit Recht ausrufen: Achtung! 
Dumme werden geſucht! — — — 


Die Bismarckhütte ſperrt aus! 

Die Ueberleitungspolitit des Demobilmachungskomm iſſars 
Galot, hat ſich feſtgerannt. Deswegen ſteigert ſich die Ungeduld 
der noch nicht berückſichtigten Betriebe vor allem der Walzwerke, 
die an letzter Stelle ſtehen. Seitens der Betriebsräte iſt nun be⸗ 


reits eine Aktion zur Wiedergeminnung des Achtſtundentages 
eingeleitet worden, die anerkennenderweiſe mit friedlichen Mit⸗ 
teln zum Ziele jtrebt. ; 


Anm Donnerstag iſt jedoch den Belenihajten der Grobſtrecke 


in der Bismarchütte und dem Rohrwalzwerk der Geduldsfaden 
geriſſen. Sie haben ohne auf eine diesbezügliche Bekanntmachung 
der Regierung zu warten, ſelbſt den Achtſtundentag eingeführt 
und nerließen um 2 Uhr nachmittags die Arbeitsſtätte. Die 
gleichfalls ſelbſtändig um 2 Uhr zur Schicht erſchienene Ab: 
löſungsbelegſchaft wurde von der Direktion nicht mehr zur Nr: 
beit zugelaſſen und nach Hauſe geſchigt. Somit hat die Vorwal⸗ 
tung wiederum das Mittel der Aussperrung benutzt, um ſich vor 
dem Achtſtundentag zu wehren. Durch Anſchlag verkündet ſie 
nun, daß nur alle diejenigen zur Arbeitsfteife zugelaſſen werden, 
die gewillt ſind weiterhin in 12ſtündiger Schicht zu arbeiten. 
Mit dieſer Aktion ſcheint die ſpontane Bewegung der betro⸗ 
genen Belegschaften, denen man ſeitens des Herrn Kommiſſar⸗ 
io viel billige Versprechungen gemacht hatte, in ein vielverſpre⸗ 
chendes Anſangsſtabium geraten zu ſein. Herr Galot wird ſich 


doher nicht beklagen können, hat er doch ſchon vor der Wahl auf 


dem bewußten Betriebsrätelongrep in Königehütte ſelpſt erklärt, 
daß der mangelnde Zuſammenhalt der hieſigen Arbeſterſchaſt 
feine Bemühungen um den Achtſtundentag hemme. Jetzt, nachdem 
nun die Belegſchaften ezine fein. Der hungen tatträftig zu 


ine Nieſen⸗Zollhinterziehungsaffäre 


Peuthener Firmeninhaber vor Gericht e 
am 


Kattowitz, den 30. Juni 28. 

Wieder einmal beſchäftigte zich die Kattowitzer Zollſtraf⸗ 
lammer mit einer großen Zollhinterziehungsaffäre, welche 
noch in das Jahr 1924 hineinſpielt. Die polniſche Zollbehörde 
ermittelte ſ. Zt., daß ſeitens der — — „Sileſia“ in Beu⸗ 
then große Mengen verzollbarer Waren und Artikel von 
Deutſchland nach Polen geſchmuggelt wurden. Da verſchie⸗ 
dene Zoll⸗ und Eiſenbahnbeamten ſowohl auf polniſchem, 
als auch auf deutſchem Gebiet für dieſe gewinnbringende 
Transaktion gewonnen wurden, konnte der Warenſchmug⸗ 
gel waggonweiſe und zwar durch Umleitung und Umgehung 
der Zollſtation in Chorzow bewerkſtelligt werden. — Bei 
Aufdeckung dieſer Affäre wurde ein Teil der beteiligten 
Perſonen feſtgenommen, während es verſchiedenen Mithel⸗ 
fern gelang, über die Grenze zu entkommen. 

Am Donnerstag wurde in Abweſenheit lediglich gegen 
diejenigen Angeklagten verhandelt, welche über die Grenze 
entflohen bezw. dort wohnhaft ſind. Dagegen erfolgte be⸗ 
reits die Aburteilung der damals ſeſtgenommenen Perſonen. 
vor einiger Zeit durch das Königshütter Gericht. 

Zu verantworten hatten ſich diesmal folgende Ange⸗ 
klagte: Die beiden Teilhaber der Beuthener Firma „Sile- 
ſia“ Kurt Schubert und Roman Jokiel, ferner der 
Zolldeklarant Auguſt Kolodziej von der Kleophas⸗ 


| 


und wie geſchmuggelt wird — Ueber eine Million Ge⸗ 
tſtrafe 


grube und die Kaufleute Bernhard Liſok und Heinrich 
Süſchko. In dem vorliegenden Falle handelte es ſich 
um konfiszierte Warenmengen, welche am 26. 6. 1924 auf 
der Güterſtation in Bismardhütte in dem Waggon Nr. 
13 415 vorgefunden wurden. Die Zolldeklaration lautete 
auf Baum wallartikel. g 

Es ſtellte ſich heraus, daß neben den Baumwall waron, 
eine Menge Chemikalien, Glaswaren verſchiedener Art und 
andere begehrenswerte Artikel im Waggon lagerten. So⸗ 
gar ein Faß mit Num iſt vorgefunden worden. 

Die beiden angeklagten Firmenteilnehmer wurden von 
dem Advokaten Kaminski, die weiteren Beklagten von dem 
Gerichts⸗Applikanten Synwadzki verteidigt. Anklagevertre⸗ 
ter bezw. Ankläger waren Unterſtaatsanwalt Michalek und 
der Vertreter der Zolldirektion, Direktor Szokalski. Drei 
Sachverſtändige waren geladen, darunter der Abteilungs⸗ 
leiter der Zolldirektion, Milewski. 

Nach langer Verhandlungsdauer wurde abends nach 
6 Uhr das Urteil bekannt gegeben. Das Strafausmaß bes 
trug für Kurt Schubert, Noman Jokiel und Auguſt Kolo⸗ 
dziej je 349 010 Zloty oder je 1% Jahre Gefängnis, ſowie 
weitere je 6 Monate Gefängnis. Die weiteren Angeklagten 
ſind freigeſprochen worden. Aufrechterhalten wird die Kon⸗ 
fiskation der Waren. 


Eine unglaubliche Köpenickiade 


Ein falſcher „Inspektor“ der staatl. Forſten amtiert 2 Wochen, entläßt alte Beamte und ſtellt neue ein 


Ein unglaublicher Fall, der die Tat des ſeligen Haupt⸗ 
manns von Köpenick in den Schatten ſtellt, hat ſich dieſer Tage 
in Warſchau abgeſpielt. 

Im Landwirtſchaftsminiſterium in der Senatorska 15 er⸗ 
ſchien ein Herr mit einer Mappe unter dem Arme, der ſich den 
Portiers als Inſpektor der ſtaatlichen Forſten des Kreiſes Zus 
bomla in Wolhynien ausgab und erklärte, er habe vorüber⸗ 
gehend in Warſchau zu amtieren. Die hilfsbefliſſenen Amts⸗ 
diener ſpritzten amtseifrig herbei und richteten dem Herrn In⸗ 
ſpektor, dem man leider kein eigenes Büro zur Verfügung 
ſtellen konnte, für ſeine „vorübergehende“ Tätigkeit ein Büro 
in der poczekalnia (Warteraum) ein. an ſtellte hier einen 
Tiſch auf, ſetzte davor einen Stuhl, ſchleifte ſogar irgendwoher 
eine Schreibhmaſchine herbei, und das Büro war fertig. 

Der Pan radca hatte natürlich furchtbar viel zu tun, tippte 
den ganzen Tag Briefe und zwar eigenartigerweiſe in höckſt⸗ 
eigener Perſon, drückte darauf ſeine eigenen Stempel und 
expedierte ſie. Manchmal gelang es einem neugierigen Amts⸗ 
diener, heimlich einen Blick in die Korreſpondenz des Herrn 
Rats zu werfen und man las ehrſurchtserbebend und an das 
eigene Los denkend, daß er irgend einem Forſtbeamten in Wol⸗ 
hynien eine Belobigung ausgeſprochen hatte, daß er mit gleicher 
Poſt aber einem anderen Beamten „eins ſchwer reinwürgte“ 
und daß er ſogar einen weiteren Beamten, wie es beiſpiels⸗ 
weiſe dem Beamten Lukaszewicz paſſierte, des Amtes enthob. 

Weiß der Kuckuck, wie es geſchah, eines Tages lief durch 
Warſchau die Parole, daß im Landwirtſchaftsminiſterium ein 
Inſpektor vorübergehend amtiere und ein neues Perſonal für 
die wolhyniſchen Waldungen zuſammenſtelle. In Maſſen ſtröm⸗ 
ten arbeitsloſe Intereſſenten herbei, die nach einem Obolus 
beim Portier zum Herrn radca geführt wurden. Dieſer prüfte 
die Geſuche und Zeugniſſe und kam bisweilen ſogar aus ſeiner 


unterſtützen, kann er ſeine Verſprechungen raſcher in die Tat um⸗ 
ſetzen. Wir münſchen ihm dabei baldigen durchſchlagenden Erfolg 
und daß es ihm auch gelingen möge die ſchneidige Verwaltung 
der Bismarckhütte endlich zur Vernunft zu bringen. 


Schlichtungsausſchuß für Eiſenhükten vertagt 

Der, wie bereits gemeldet, am Sonnabend, den 30. d. Mts. 
zu tagende Schlichtungsausſchuß iſt erneut um 1 Woche und 
zwar auf Sonnabend, den 7. Juli d. Is., vormittags 10 Uhr, 
vertagt worden. Die Gründe für die Vertagung rühren haupt: 
ſächlich von der Arbeitgeberſeite her. Die Arbeitgeber haben 
erklärt, daß ihre Beiſitzer am Sonnabend zum Teil in War⸗ 
ſchau, zum Teil noch wo anders verreiſt ſind und deswegen 
kann die Sitzung nicht abgehalten werden. 

Aus gut informierten Kreiſen haben wir jedoch erfahren, 
daß andere Beweggründe die Arbeitgeber veranlaſſen, ihre Bei⸗ 
ſitzer für Sonnabend, den 30. d. Mts. verreiſen zu laſſen. Die 
Arbeitgeber wollee am 3. Juli in Warſchau beim Miniſterium 
konferieren und wollen beſonders die Lohn: und Arbeitsfrage 
in Grund und Boten treten. Aus dieſem Grunde wollen fie 
Zeit gewinnen und glauben, daß nach ihrer Warſchauer Reiſe 
die Regierung die hieſigen Behörden zugunſten der Arbeitgeber 
informiert. Von Arbeitnehmerſeite wird notwendig ſein, dieſen 
Quertreibereien einen Riegel vorzuſchieben. So wie wir von 
gewerkſchaftlicher Seite informiert find, ſpricht die Vertagung 
weniger zugunſten der Arbeitgeber, mehr dagegen zu⸗ 
gunſten der Arbeitnehmer. | \ 


Die Lohnerhöhung im Bergbau abgelehnt 

Die am Donnerstag ſtattgefundenen Lohnverhandlun⸗ 
gen nahmen einen Verlauf, wie vorauszuſehen war. Bon 
125 8 wurde die geforderte Lohnzulage glatt at: 
gelehnt. 


Die Notierung der Unkerhallskoſten 

Seitdem die Brotpreiſe von 34 auf 48 Groſchen für ein 
Pfund Brot in die Höhe geſtiegen ſind, wurde die Notierung der 
Unterhaltskoſten durch die paritätiſchen Kommiſſionen nicht mehr 
veröffentlicht und die „Pat“, die ſonſt jede Kleinigkeit in die 
Welt drahtet, ſchwieg ſich über die anziehende Teuerung aus. Die 
ganze Tätigkeit dieſer paritätiſchen Kommiſſionen war gleich von 
Anbeginn nicht einwandfrei geweſen und wir nahmen wieder⸗ 
holt Anlaß, dieſe Tätigkeit, die zum Nachteile der Arbeiterſchaft 
ausgeübt wurde, feſtzunageln. Nun kam es in der letzten Zeit 
zu demonſtrativen Proteſtkundgebungen vor dem Zentralnotie⸗ 
rungsamte in Warſchau, die von den dortigen Gewertſchaften 
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Ruhe, wenn die Stempelmarken in Höhe von 4 Zloty fehlten. 
Wie beim Wunderdoktor Schäfer Aſt kamen die Klienten ſogar 
aus der fernſten Provinz an, um die Hilſe des Herrn radca in 
Anſpruch zu nehmen. Jeder mußte zugeben, daß er ſein Amt 
gut ausführte, die Geſuchſteller in kürzeſter Zeit benachrichtigte, 
und ihnen die Dokumente zurückſchickte; dies ſogar, damit durch 
die Poſt nichts verloren gehe, durch die Polizei. Er ging hier⸗ 
bei ans Telephon, ließ ſich mit einem Kommiſſariat verbinden, 
erklärte: „Tu möwi radca Ostowski“ (Hier ſpricht der 
Rat Oflowsti) und ſchon war im Handumdrehen ein vor ihm 
ſtrammſtehender Schutzmann da, dem er die Korrejponden; zur 
perſönlichen Aushändigung an den Adreſſanten übergab. Eines 
Tages erſchien auf Anruf der poſterunkowy des 12. Kommiſſa⸗ 
rits, Dronzek. Dieſem fiel es nun auf, was wochenlang nie⸗ 
mand im Miniſterium bemerkt hatte, daß der Herr radca erſtens 
ausgerechnet in der poczekalnia amtiere, zweitens, daß er, der 
radca, ſeine Briefe ſelber tippe und drittens, daß er die Poſt 
durch die Polizei expediere. Nachdem der Polizeibeamte vom 
Herrn Rat einen Brief für einen Herrn Stanislaw Sikorski 
(Dluga 23) in Empfang genommen hatte, ging er zum Kom⸗ 
miſſar, dem er ſeine Bedenken unterbreitete. Dieſem kam der 
Fall nicht ganz koſcher vor und man begab ſich zum Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſterium, wo man am Montag den Herrn radca trotz 
aller entrüſteten Proteſte verhaftete, da er ſich weder als Forſt⸗ 
rat noch als Inſpektor zum Erſtaunen aller einſt ſo dienſteifrigen 
Amtsdiener gusweiſen konnte. Der Verhaftete entpuppte fi 
nun als ein gewiſſer Teodor Kalksztayn⸗Oſtowski (Warſchau, 
Dluga 50), der vor 2 Monaten aus ſeiner Stellung als ſimpler 
Waldläufer in der Förſterei Lubomla entlaſſen wurde. Er iſt 
Epileptiker mit leichter Geiſtesſtörung, hat es aber trotz letzterer 
glänzend verſtanden, zwei Wochen lang ſogar im Miniſterium 
die Welt an der Naſe herumzuführen. 


— 


eingeleitet wurden. Die Gewerkſchaften erklärten den Bogkott 


gegen dieſe Notierungskommiſſionen und legten die Praktiken die⸗ 
ſer Kommiſſionen vor aller Augen bloß. Wir erfahren da ſchöne 
Sachen, die wirklich verdienen angenagelt zu werden. Urs 
ſprünglich, als dieſe Notierungskommiſſionen eingeſetzt wurden, 
haben ſie die täglichen Bedürfniſſe einer fünfköpfigen Familie an 
Nahrungsmittel, Kleidung, Wohnung, Licht und Beheizung richtig 
notiert wie es ſich gehört. Was Lebensmittel anbelangt, wurden 
qualitativ die beſten ausgeſucht und obwohl ziemlich knapp be⸗ 
meſſen, konnte man ſich dagegen kaum beſchweren, weil nach 
ärzlicher Vorſchrift dieſes Quantum genügen mußte. Als aber 
die Teuerung in Polen einſetzte, da war immer etwas an den 
Notierungen auszuſetzen und neben den Quantitäten wurden vor 
allem die Qualitäten in Mitleidenſchaft gezogen. Anfangs war 
die Rede von der guten Brotqualität geweſen, allmählich wurde 
das Brot immer dunkler bis man beim Schwarzbrot anlangte. 
Mit Graupen werhielt ſich die Sache genau jo. Anfangs wurden. 
nur die beiten Sorten von Graupe verwendet, langſam kam 
man aber an das ſchlechteſte Zeug heran und anſtatt Graupe 
wurde Ausſchuß berechnet. Beim Fleiſch war dieſelbe Leier und 
heim Fett auch. Selbſtverſtändlich waren dieſe minderwertigen 
Lebensmittel dementſprechend billiger und damit wollte man 


amtlich durch ſtatiſtiſche Nachweiſe die Teuerung vertuſchen und 


dem Volke einreden, daß die Lebensunterhaltskoſten nur mäßig 
geſtiegen ſind. Doch der Krug geht ſo lange zum Brunnen, bis 
erbricht! und heute wiſſen wir bereits, was die amtlichen Nach⸗ 
weiſe wert ſind. 1 


Bezirkskonferenz der Freidenker 
Am a den 24. Juni d. J. fand im Dom Ludowy in 
Königshütte eine Bezirkskonferenz der oberſchleſiſchen Freidenker 
ſtatt. Um 11 Uhr eröffnete der 1. Bezirksleiter dieſelbe. Vertre⸗ 
ten waren ſämtliche Ortsgruppen. Die Tagesordnung war fel⸗ 
gende: 1. Berichte der Ortsgruppen, 2. Verlejen des rotokolls, 
3. Bericht vom internationalen Freidenkerkongreß in Köln, 4. Re⸗ 
ferat, 5. Bericht der Bezirksleitung, 6. Anträge und Verſchiedenes. 
Vor Eingang in die Tagesordnung ehrte man die Opfer vom 
1. Mai in Warſchau durch Aufſtehen von den Plätzen. In 
1. Punkte konnte man die neugegründete Ortsgruppe von Janom 
begrüßen. Im 3. Punkte gab ein Mitarbeiter der Mysl einen 


kurzen Ueberblick über den Kölner Kongreß, worauf er im 4. 


Punkt das Wort zum Referat auf das Thema: „Die gegenwärtige 
Situation“ ergriff. Weiterhin beſchloß man eine Reviſion der 
Mitgliedsbücher durch die Gruppenleiter vorzunehmen. Einſtim⸗ 
mig wurde nachſtehende Reſolution angenommen: 

„Die Konferenz der Freidenker vom 24. Juni d. J. ſtellt feſt, 
daß die allgemeine Attacke der Bourgevifie auf die arbeitenden 
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Maſſen ſich unter anderem auch im Anwachſen des Klerikalismus 
auswirkt, welchen ſich der Faſchismus als Werkzeug zum Er⸗ 
drücken der Arbeiterbewegung ausgeſucht hat. Die Konferenz 
fordert alle Ortsgruppen zur Aufnahme des energiſchen Kampfes 
gegen den Klerikalismus auf, empfiehlt ihnen zu dieſem Zweck 
die Veranſtaltung von öffentlichen Verſammlungen und Vorleſun⸗ 
gen und im Falle der Möglichkeit auch öffentliche antiklerikale 
Manifeſtationen. 

Weiter proteſtiert ſie gegen das Vorgehen der Behörden, wel⸗ 
ches die Mitglieder des Freidenkervereins terroriſiert. So ge⸗ 
ſchehen in Katowice, wo dem Genoſſen Karmainski wegen Ab⸗ 
lehnung der religiöſen Schwurformel 14 Tage Arreſt zudiltiert 
wurden. Die Konferenz fordert auch den koſtenloſen Kirchen⸗ 
austritt.“ \ 

Mit dem Abſingen der Internationale wurde um 3 Uhr 
die Konferenz geſchloſſen. 


Kattowig und Umgebung 


Die neuen ſtädtiſchen Kleingärten. 

Anſchließend an die Umgehungsbahn an der verlängerten 
ulica Raciborska in Kattowitz ſind vom Magiſtrat in Kattowitz, 
wie ſchon kurz berichtet, 175 Kleingärten angelegt worden. Dieſe 
Schrebergärten werden an die Bürgerſchaft unter ſehr günſtigen 
Bedingungen abgegeben. Der Boden iſt für Kleingartenge⸗ 
wächſe außerordentlich gut geeignet, was am beſten aus der 
günſtigen Entwicklung der bereits angelegten Gärten zu erſehen 
iſt. Bisher ſind 35 Gärten verpachtet worden, während weitere 
140 Schrebergärten auf dem gleichen Gelände für die 170 
Mieter der neuen ſtädtiſchen Wohnhäuſer (neuer Häuſerblock) 
an der ulica Raciborska, die nur 200 Meter von der neuen 
ſtädtiſchen Kleingartenkolonie entfernt liegen, reſerviert worden 
ſind. Die Tatſache, dieſe Kleingärten in nächſter Nähe unter 
den günſtigſten Bedingungen ausnutzen zu können, iſt in hygie⸗ 
niſcher Hinſicht als ein geradezu idealer Zuſtand zu bezeichnen. 
Eine ganze Anzahl neuer Lauben ſind im Bau. Durch gute 
Form und wirkungsvolle Farbe ſchmücken die Gartenhäuser 
dieſe Kolonie. Die Pächter erhalten koſtenlos leihweiſe gutes 
Pflanzenmaterial. Weiterhin werden ohne Entgelt Skizzen für 
gute Gartenlauben zur Verfügung geſtellt. Die Beratung beim 
Ausbau dieſer Kleingärten erfolgt ſelbſtverſtändlich ebenfalls 
koſtenlos. In den letzten Tagen ſind die Arbeiten in dieſer 
Kleingartenkolonie durch den Magiſtrat weſentlich gefördert 
worden. U. a. wurden 4 große Kinderſpielplätze eingerichtet, 
auf denen in kurzer Zeit Schaukeln, Wippen, Sandkäſten uſw. 
zur Aufftellung gelangen. Mit der Verlegung der Waſſerleitung 
und Herſtellung von Zapſſtellen wird in nächſter Zeit begonnen. 
Die Koſten ſollen etwa 10000 Zloty betragen. Ausgeführt 
werden die erforderlichen Arbeiten durch das ſtädtiſche Betriebs⸗ 
amt im Einvernehmen mit der ſtädt. Gartenverwaltung. Die 
neue Kolonie iſt als ein Muſterbeiſpiel ſozialer kommunaler 
Aufbauarbeit zu bezeichnen. Selbſtverſtändlich macht der Ma⸗ 
giſtrat bei der Auswahl der Gartenpächter weder in partei⸗ 
politiſcher noch ſonſt irgend einer Hinſicht irgendwelche Unter⸗ 
ſchiede. Jeder anſäſſige Bürger und Gartenfreund, der die Be⸗ 
dingungen des Magiſtrats anerkennt und bereit iſt, mit den 
anderen Schrebergärtnern in ein erträgliches Einvernehmen zu 
treten, kann jederzeit einen Pachtgarten erwerben. 
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. Zum Bau der 11 Beamtenhäuſer. An der ulica Kosciuszli 
und Polna in Kattowitz, ſollen bekanntlich 11 Beamtenhäuſer 
durch die Verſicherungsanſtalt in Königshütte errichtet werden. 
Der „Zaklad Ubezpieczen“ (Verſicherungsanſtalt) in Königshütte 
Ichreibt nunmehr den Bau dieſer Beamtenhäuſer aus. Die für 
die Offertenabgabe notwendigen Unterlagen und Bedingungen 
können gegen Erſtattung der Unkoſten mi Büro des „Zaklad 
Ubezpieczen Pracownikow Umyslowych“ in Königshütte, ulica 
Dabrowskiego, abgeholt werden. Zugleich werden dort Infor⸗ 
mationen über den Bau der Häuſer erteilt. Der Termin zur 
Einreichung der Offerten läuft mit dem 5. Juli d. Is. ab, an 
welchem um 12 Uhr die Oeffnung derſelben erfolgt. Die Offer⸗ 
ten ſind in mit Stempel verſehenen Briefumſchlägen mit der 
Aufſchrift „Offerte für den Bau von Beamtenhäuſern, (Oferta na 
budowa domow urzedniczych), zugleich unter Beifügung einer 
Beſcheinigung der Kaſſe der Verſicherungsanſtalt, über eine ein⸗ 
gezahlte Kautionsſumme in Höhe von 5 Prozent der Offerten⸗ 
ſumme, einzureichen. 
1 Straßenſperre und Verkehrsumleitung. Mit den Pflaſte⸗ 
rungsarbeiten auf der ulica Juljusza (Charlottenſtraße) in 
Kattowitz auf dem Abſchnitt ulica Kosciuszki (Beateſtraße) und 
ulica Wita Stwosza (Düreritrage) iſt inzwiſchen begonnen wor⸗ 
den. Dieſe Arbeiten wurden der Firma Dymaczewski übertra⸗ 
gen. Zur Ausführung gelangen Pflaſterungen in Zementverguß. 
Zu gleicher Zeit werden die Bürgerſteige hergeſtellt. Infolge 
Vornahme dieſer Straßenbauarbeiten wird der Straßenzug auf 
dieſem Teil für den Auto⸗ und Fuhrwerksverkehr ab Montag, 
den 2. Juli d. Is. geſperrt. Die Umleitung erfolgt durch die 
ulica Powſtancow (Bernhardſtraße) bezw am Plac Miarki 
(Blücherplatz ). 


Königshütte und Amgebung 


Frauen als Käufer 
Es iſt eine Binfe eit, daß die Frau am meiſten Geld 
unter die Leute bringt, das heißt, kauft. Und weil das ſo iſt, 
iſt es wahrhaftig notwendig, daß wir uns einmal angucken, auf 
welche Art wir kaufen, — von dem was, erſt gar nicht zu reden. 
Zaunüchſt alſo ſuchen wir natürlich dort zu kaufen, wo es 
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keit der Waren überſchätzen. Es iſt zwar billig, aber die Ware 
it auch entſprechend minderwertig. Es gibt eben wenig Ge⸗ 
ſchäfte, die für verhältnismäßig wenig Geld gute Ware liefern. 
Aus dieſem Grunde ſollten wir jedes Angebot unter dem Nor⸗ 
malppreis doppelt auf ſeine Qualität prüfen. — Dann: wir 


kaufen eine beſtimmte Margarineſorte, weil der Fabrikant uns, 


wenn wir / Zentner ſeiner Margarine gekauft haben, zur 
Belohnung ein Beſteck dafür gibt und berechnen nicht, daß wir 
natürlich das Beſteck in dem Margarinepreis mitbezahlen 
müſſen, denn würde der Fabrikant das Beſteck nicht zugeben, jo 
könnte er entweder beſſere oder billigere Margarine liefern. 

Wir aber könnten uns das Beſteck ſelber zulegen, denn wir 


er tönnten um ſoviel ſparſamer einkaufen, als den Fabrikanten 


das Beſteck koſtet. Aber der Fabrikant weiß ganz genau, daß 
wir, um zu dem verſprochenen Beſteck zu kommen, erſtens immer 
nur ſeine Sorte kaufen werden, und daß wir zweitens, um 
ſchneller dazu zu kommen, doch mal 3 Pfund mehr holen, als 
wir ſonſt davon gekauft hätten. Und ſo iſt es natürlich, nicht 
nur mit Margarine, ſondern mit pielen andern Fabrikaten auch. 
Wir kaufen beſtimmte Marken Haferflocken oder Tee, nicht weil 
ſie gut find, ſondern weil der eine Fabrikant uns für ſoundſo⸗ 


viele große Pakete Haferflocken eine Tafel Schokolade, der andre, 
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ich weiß nicht für wieviel Pfunde Tee eine chineſiſche Kanne 
„ſchenkt“. Die Lifte dieſer „Zugaben“ ließe ſich noch eine ganze 
Weile fortführen. 

Wir kaufen bei dem einen Kaufmann, weil er uns 1% Pro⸗ 
zent Rabatt gewährt, und bei dem andern, weil wir Sonn⸗ 
abends ein paar Bonbons oder ein Päckchen Vanillezucker „zu⸗ 
bekommen“. 

So kurzſichtig ſind wir, nicht einzuſehen, daß das doch alles 
nur Manöverchen ſind, um Kunden zu fangen, daß der Kauf⸗ 
mann gar nicht daran denkt, uns etwas zu ſchenken. Selbſt die 
Sache mit den Rabattmarken iſt windig. Wir bekommen vom 
Krämer 1% Prozent Rabatt, er ſelber bekommt aber, wenn er 
bar einkauft, 2 bis 5 Prozent, alſo verdient er wieder. 

Wir Frauen müſſen aber irgendwie mit den Fabrikanten 
und den Krämern fertig werden, zumal beſonders deswegen, 
weil wir proletariſche Frauen ſind, die am meiſten für dieſe 
beiden zu bluten haben. Wir müſſen unſre Schwäche für Ra⸗ 
battmarken und Teekannen überwinden und endlich die große 
Verantwortung erkennen, die auf uns liegt, indem wir die 
Löhne unjrer Männer und unſre eignen in Ware umſetzen. 
Dieſe Erkenntnis ſollte uns zwingen, nur wirklich vollwertige 
Dinge zu kaufen, ohne Rüchſicht auf eventuelle Zugaben. Es 
iſt uns ja ſo leicht gemacht worden, wirklich gut und billig zu 
kaufen: in den Konſumvereinen der Arbeiterſchaft. Da wird 
allerdings nicht zugegeben, aber wir werden nicht übervorteilt, 
ſind am Geſchäftsbeginn beteiligt und haben im Verwaltungs⸗ 
körper der Genoſſenſchaft mitzubeſtimmen. Es ſollte uns des⸗ 
wegen ebenſo wichtig ſein, Mitglied im Arbeiterkonſum zu 
werden, wie es uns wichtig iſt, parteipolitiſch und gewerkſchaft⸗ 
lich organiſiert zu ſein. Wir dürfen nie vergeſſen, daß die 
Konſumvereine der Arbeiterſchaft eine unentbehrliche Waffe im 
Klaſſenkampf find. 


Aenderung des Autobusverkehrs. Infolge Reparatur der 
Chorzower Chauſſee wurde der Verkehr der Kleinbahnautobuſſe 
die in Richtung Kattowitz über Chorzow—Siemianowitz fuhren, 
umgelegt, jo daß jetzt die Route über Zalenze—Bismarckhütte 
geht. Nach Fertigſtellung der Reparaturarbeiten erfolgt die Um⸗ 
leitung auf die alte Strecke. Die neuen Halteſtellen befinden 
ſich am Bahnhof Bismarckhütte und Köͤnigshütüte Ring. 

Darlehen für Häuſerreparaturen. Die Stadtſparkaſſe 
verfügt über genügend Geldmittel, die ſie als Darlehen ver⸗ 
geben kann. In Fällen der Gewährung von Darlehen mül- 
ſen hypothekariſche Sicherungen geleiſtet werden. In erſter 
Linie werden bei Vergebung von Darlehen diejenigen 
Hausbeſitzer, deren Häuſer der ee bedürfen, Je⸗ 
rückſichtigt. Die betreffenden Hausbeſitzer mögen von dem 
Angebot Gebrauch mache. 

Sie wollen ausfliegen ... In der jetzigen warmen Jahreszeit 
verſuchen die im Obdachloſenheim untergebrachten Perſonen wie⸗ 
der auszufliegen und an ihre früheren Nächtigungsplätze auf den 
Halden zurückzukehren. Die Stadtverwaltung bemüht ſich, dieſe 
verwahrloſten Teil der menſchlichen Geſellſchaft durch leichtere 
Beſchäftigung an einen geordneten Lebenswandel zu gewöhnen. 
Es wäre auch erwünſcht, wenn ſeitens des Publikums Bücher, ge⸗ 
brauchte Geſellſchaftsſpiele uſw. im Obdachloſenheim abgegeben 
würden, damit die Inſaſſen auch während der freien Zeit Ablen⸗ 
kung erhalten und nicht wieder in ihre alten Fehler zurückfallen. 

Aus Chorzow. (Neuregelung der Schankkon⸗ 
zeſſionen). Die Gemeindeverwaltung hat ein neues Statut 
betr. Uebergang und Erneuerung der Schankkonzeſſionen und der 
hierfür jeweilig zu zahlenden Gebühren ausgearbeitet. Demnach 
werden in Zukunft in der Regel neue Konzeſſionen nicht mehr 
erteilt. Sollte ſich jedoch in dringenden Ausnahmefällen die 
Notwendigkeit für eine Vergebung herausſtellen, ſo wird dieſelbe 
von der Erlegung feſter Gebührenſätze in die Gemeindekaſſe ab: 
hängig gemacht. Dieſe ermäßigen ſich beim Erwerb der Kon⸗ 
zeſſion jeweilig unter Berückſichtigung der bisherigen Ausübung 
des S. unkgewerbes und insbeſondere für Familienmitglieder, wo⸗ 
bei Witwen gebührenfrei ausgehen ſollen. Die Ausarbeitung und 
die Beſchlußfaſſung dieſes Statuts war um ſo notwendiger, als 
die meiſten anderen Gemeinden bereits lange nach dieſem Muſter 
arbeiten. Die Gemeinde Chorzow hat infolgedeſſen in den letzten 
Zeiten ganz beträchtliche Ausfälle an entgangenen Konzeſſions⸗ 
gebühren gehabt. 


Siemianowiß 

Autoausflug der „Freien Sänger“. Am Sonntag, den 
1. Juli, unternehmen die „Freien Sänger“ einen Autoausflug 
nach Bad Goczalkowitz. Um 1 Uhr daſelbſt Wanderverſamm⸗ 
lung. Sammeln um 4 Uhr früh morgens an der Bergverwal⸗ 
tung Laurahütte. Mitglieder der freien Bewegung und aus⸗ 
wärtige Sänger können ebenfalls daran teilnehmen, ſoweit 
Platz vorhanden iſt. Für Auswärtige um 5 Uhr früh vom 
Ring Kattowitz. 

Auf den Schuß geraten iſt der Häuer L. von der Hütten⸗ 
ſtraße, beſchäftigt auf Ficinusſchacht. Er verlor ein Auge und 
die linke Hand. 

Uebung der Sanitätskolonne. Sonntag, den 1. Juli, nach⸗ 
mittags, hält die Sanitätskolonne von Siemianowitz und ein: 
geladenen Vereine, eine große Rettungsübung auf dem Hütten⸗ 
teiche ab. Gedacht iſt die Uebung als Rettungsaktion bei Ueber: 
ſchwemmung und Sturm, 7 


Myslowitz 


Kinos und Kinoſteuer. 

In Myslowitz haben wir zwei Kinos, das eine am Markte, 
das andere in der Pleſſerſtraße. Beide gehören demſelben Be- 
ſitzer, einem gewiſſen Herrn Kiedron aus Teſchen⸗Schleſien. Was 
die Kinos einbringen, das entzieht ſich unſerer Kenntnis, weil 
Herr Kiedron ſich ſchön hüten wird, dies öffentlich auszu⸗ 
ſprechen. In der letzten Stadtverordnetenſitzung hat ſich an⸗ 
läßzlich der Herabſetzung der Kinoſteuer der Stadtradca Kosak 
für den Kinobeſitzer ſehr warm, ja viel zu warm eingeſetzt, daß 
das direkt auffallend war und ſagte, daß die Kinos dem armen 
Beſitzer im ganzen Jahre nur 6000 Zloty eingebracht haben. 
Armer, wirklich armer Beſitzer, der nach den ſtädtiſchen Kaſſen⸗ 
büchern 24 000 Zloty Kinoſteuer abführte, für ſich ſelbſt aber 
nur 6000 Zloty behielt. Das haben dem „ehrbaren Radca“ 
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ir hoch iſt doch bei uns die Kinofteuer? Sie beträgt in 
Myslowitz 20 Prozent des Beitrittsgeldes bei den inländiſchen 
Filmen und 30 Prozent bei den ausländiſchen Firmen. Nehmen 
wir jedoch durch die Bank 30 Prozent bei allen Filmen, fowohl 
den inländiſchen als auch den ausländiſchen. Betrug die 
Steuer 30 Prozent, ſo verbleiben 70 Prozent übrig, oder bei 
24000 Zloty Steuer macht das 80000 Zloty Bruttoeinnahme 
aus. Dieſen Betrag haben nach der entrichteten Kinoſteuer die 


beiden Kigos eingebracht. Alle Unkoſten wie Filmbeſchaffung, 


Kinoſteuer, Miete, Lahne an das Perſonal betragen nach ges 
nauer Information 70 Prozent des Geſamteinlaufes oder 56 000 


Börſenkurſe vom 30. 6. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
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Zloty. Es verbleiben mithin immer noch 30 Prozent Reinge⸗ 
wien und das macht nur 24 000 Zloty jährlich aus. Alſo keine 
6000 Zloty wie man uns in der Stadtverordnetenſitzung weiß⸗ 
machen wollte, ſondern viermal ſo viel ſteckt der Kinobeſitzer in 
Myslowitz ein. 8 N 

Aber ſelbſt das war für Herrn Kiedron nicht viel genug 
und im Mai ſchloß er ſeine beiden Kinos. Er verliert keine Be⸗ 
ſucher, weil am Orte keine Kinos vorhanden ſind. Herr 
Kiedron, der im Magiſtrat ſolche Verteidiger wie Koſak und 
Tomann hat, hat nicht ſchlecht kalkuliert und er wußte was er 
tat. Der Magiſtrat befaßte ſich die ganze Zeit mit der Kino⸗ 
ſteuer. Wohl widerſetzte ſich das Stadtparlament, das nur 
zögernd nachgab. Dreimal lag ein Antrag des Magiſtrats vor, 
die Kinoſteuer bis auf 10 Prozent zu ermäßigen und ers das 
dritte Mal biß das Stadtparlament ein und zwar mit gleicher 
Stimmenzahl ſo, daß der Vorſteher zugunſten des Kinobeſitzers 
entſchied. Nun verlautet jetzt, daß Herr Kiedron nur ein Kino 
eröffnen wird. Er kalkuliert richtig, daß das eine Kino ſtets 
voll ſein wird, und da er trotz der Steuerermäßigung um 20 
Prozent die Billetts nicht um einen Groſchen ermäßigen wird, 
ſo wird er den ganzen Sommer hindurch das beſte Geſchäft 
machen. Die Teſchener find wirklich ſchlaue Geſchäftsleute aber 
ſchließlich wird doch zu viel des Guten ſein. Die Bürger ſind 
nicht dazu da, um ſich wie eine Zitrone preſſen zu laſſen und da 
erſcheint tatſächlich die Frage am Platze, ob es nicht zweckmäßig 
wäre, eine Konzeſſion dem Myslowitzer Kinobeſitzer zu entziehen 
und ihm nur eine zu belaſſon? Das wäre ſchon eine Löſung 
und zwar im Sinne der Myslowitzer Kinobeſucher. 


Sportliches 
Leibesübungen und Arbeiterklaſſe. 

Noch iſt die Zeit nicht ferne, wo man in der Arbeiterbewe⸗ 
gung nicht gerne ſah, daß ſich der Arbeiter mit dem Körperſport 
beſchäftigte. Die führenden Genoſſen ſtanden damals auf dem 
Standpunkt, daß die regelmäßigen Leibesübungen des Arbeiters 
einen müßigen Zeitpertreib bilden und ihn der Partei: und Ges 
werkſchaftsarbeit entziehe. Vieles iſt inzwiſchen anders geworden. 
Man hat in den maßgebenden Parteikreiſen einſehen gelernt, daß 
auch die Arbeiterſchaft eines geregelten Sportbetriebes bedarf, 
wenn nicht große Teile der Jugend für die Partei verloren gehen 
ſollen. Es ſteckt in dem jungen Menſchen ein ſtarker Drang nach 
Betätigung, dem unter allen Umſtänden Rechnung getragen wer⸗ 
den muß, wenn man nicht will, daß ſie ihren Sport in bürger⸗ 
lichen Vereinen ausüben. Man hat auch begriffen, daß regel⸗ 
ntäßige Leibesübungen wertvolle körperliche, geiſtige und mora⸗ 
liſche Kräfte unſern Klaſſengenoſſen vermitteln. Alles das hat 
zur Folge gehabt, daß man dem Körperſport gegenüber eine 
andere Stellung eingenommen hat. Leider gibt es aber mer 
noch wele Arbeiter und Arbeiterinnen, die die Bedeutung des 
e e ee noch er erfaßt haben. Dieſer Umſtand zwingt 
uns dazu, immer wieder auseinanderzuſetzen, w örper⸗ 
port betreiben ſollen. ee eee 

Wir verbringen unſer Leben in ungeſunden Arbeits⸗ und 
Wohnräumen, worunter mit Naturnotwendigkeit unſere Geſund⸗ 
heit Schaden leiden muß. Bei unſerer Berufsarbeit finden die 
Muskeln nur eine einſeitige Betätigung, was eine Verkümme⸗ 
zung der unbeſchäftigten Muskeln mit ſich bringt. Regelmäßige 
L idesübungen ſchaffen hier den notwendigen Ausgleich. Sie 
führen uns auf die Spielwieſe, zu gemeinſamen Wanderungen 
und ſportlichen Uebungen. Unſere Lungen weiten ſich, der Kör⸗ 
per erhält eine durchgreifende Betätigung, und neue ungeahnte 
Kräfte durchſtrömen ihn. Durch, das ſportliche Treiben wird die 
Jugend ungemein ſtark angeregt, der Straße und dem Wirtshaus 
entzogen. So ſchaffen die Leibesübungen hohe Werte für die 
körrerliche Entwicklung unſeres Nachwuchſes. Aber auch die 
geiſtigen Kräfte heben ſich durch die Ausübung des Körperſports. 
Es iſt kein Schlagwort, wenn man ſagt, daß nur in einem ge⸗ 
junden Körper auch ein geſunder Geiſt wohnen kann. Der Sport, 
das Wandern, regen unſer Denken an. Wir ſehen in der Natur 


ſo vieles, das wir nicht verſtehen und das Schauen und Denken 
anregt. Der Menſch aber, der Schauen und Denken gelernt hat, 
‘ft ungemein wertvoll für den großen Kampf unſerer Zeit. Die 


Leibesübungen vermitteln uns aber auch hohe moraliſche Kräfte. 
Das gemeinſame Zuſammenwirken um den Sieg fordert von 
dem Einzelnen einen hohen Grad von Geiſtesgegenwart, Mut 


und Entſchloſſenheit. Er muß ſeinen eigenen Willen unter den 


der Geſamtheit unterordnen und durch bewußt geübte Solldaritel 
dem Ganzen dienen. 0 
So ſehen wir, daß die Ardeitsrfportbewegung, die den Ar: 


beiter und die Arbeiterin zu regelmäßigen Leibesübungen an⸗ 
leitet. unſerer Klaſſe einen großen Segen vermittelt. Erkennen 


wir dieſes und ſorgen wir dafür, daß unſere Jugend in immer 
größeren Scharen in unſere Arbeiterſportorganiſation kommt, 
dann leiſten wir der Arbeiterklaſſe den allerbeſten Dienſt. 
vermitteln ihr wertvolle körperliche, geiftige und moraliſche Kräſte 
e tein es, daß fie für den Klaſſenkampf verloren 
gehen. 


„Um Gottes willen, Karlchen, was iſt denn bei euch 


paſſiert?“ 


in unſer Haus gefallen.“ 
D Baler 
aber 


Ja, ja — des s Segen baut den Kindern 
der Mutter Flug reißt ſie nieder.“ 


„Mutti lernt jetzt fliegen, und da ift ſie mit dem Flug; ) 
Häufer,, 
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Die Schuld des Kaſſierers 


Von Otto Wilhelm Beiſe. 


Es war eine unfrohe und bedrückende Beſchäftigung — io 
Tag für Tag in dem umgitterten Kaſſenraum zu ſtehen, Geld 
einzunehmen, auszuzahlen, zu notieren, ab und an einige Zah⸗ 
len in ſorgfältigen Kolonnen im Kaſſenbuch aufmarſchieren zu 
laſſen — hin und wieder, einige Sekunden auf dem Drehſchemel 
hockend, eine karg belegte Schnitte in ſich hineinzuwürgen, aus 
einem henkelloſen Taſſentopf einen Schluck lauwarmen Zichorien⸗ 
kaffees zu trinten. Zehn Jahre, in dieſer Art verbracht, ſind eine 
arg lange Zeit, und Rochus Dellke, der eben erjt die dreißig 
überſchritten hatte, fühlte ſich zuweilen als ein müder, alternder 
Mann. Seit er, nach zwei vergeblichen Anſätzen zum Abitur, 
hatte vom Gymnaftum gehen müſſen und man ihn als Lehrling 
in eine Bank geſteckt hatte, ſeit dieſem nun ſchon ſo fern liegen⸗ 
den, gräßlichen Augenblick erſchien es ihm in der Erinnerung, 
als wäre Abend für Abend, nach acht bis zehn Stunden harten 
und ermüdenden Dienſtes, jemand gekommen und hätte ihn be⸗ 
ſtahlen; ihn ganz allmählich, unmerkbar faſt, all der Beglückun⸗ 
gen, Hoffnungen und Berauſchungen beraubt, an denen ſeine Ju⸗ 
gend ſo reich geweſen war — wie eines jeden Menſchen lichte, 
träumevolle Zeit. 

Manchmal — in ſehr verlorenen Stunden, wenn ihn die 
Bitternis eines enterbten Lebens mit beſonderer Heftigkeit über: 
fiel — ſprach er ſich einem Kollegen Bückert gegenüber aus. Er 
mußte es einfach tun, ſein Herz ausſchütten, und er hielt Bückert 
für ſeinen Freund, weil er nicht wußte, daß dieſer ihm die fünf 
Mark Fehlgeld neidete, die Rochus Dellke als Kaſſierer mehr be⸗ 
kam. Er erzählte von ſeinem freudloſen und nüchternen Leben, 
von ſeiner Alltagsnot, von ſeinen verarmten Eltern, deren Une 
terhalt er aus ſeinem kargen Einkommen mitbeſtreiten mußte, 
von der ganzen erbärmlichen Trübſal eines durch Sorgen und 
Laſten veriklanten Daſeins. Bückert hörte mit gut geſpielter 
Aufmerkſamkeit zu, und Rochus ſah nicht das verächtliche Grin⸗ 
len, das über des anderen Lippen huſchte. Er konnte es nicht 
ſehen, denn ſchon ſprach er flüſternd, mit einem keuſchen, faſt 
erſchütternden Erröten, von ſeiner Sehnſucht nach Liebe, nach 
dem bunten Abenteuer des Weibes, wie es ſich die Pubertäts⸗ 
träume eines erwachenden Jünglings ausmalen, und das Nicht⸗ 
können, das Nichtdürfen warf eine bange Trauer wie ein 
Schleier über ſein Antlitz und trieb ihm die Tränen in die ſchon 
etwas ſtumpf gewordenen Augen, daß ſein überpölkerter Blick 
für einige Zeit nichts, rein gar nichts zu erkennen vermochte. 

Nach einem ſolchen Abend halb unfreiwilliger Geſtändniſſe 
in irgendeinem billigen Wirtshaus bei einem Glaſe Bier tra⸗ 
fen die beiden auf dem Heimweg in der Nähe des Stadtbahn⸗ 
hofes eine Dame, ganz in offenbar koſtſpieliges Pelzwerk ge⸗ 
hüllt, aus deſſen weicher Umrahmung ein Geſicht aufblühte, von 
unendlicher Zartheit und Weiße, in den unter köſtlich geſchwun⸗ 
genen dunklen Augenbrauen zwei braune, große Augen wie 
Sterne aufleuchteten, Bückert größte höflich, mit einer betonten 
Nachläſſigteit — die Dame lächelte ein ganz klein wenig herab⸗ 
laſſend, während ihre brennenden Augen das Antlitz von Rochus 
umſpannten, es gleichſam ganz zart, faſt 8 
dis dieſem eine Welle heißen Blutes jäh und in die 
Wangen jtieg, 


„Wer war das?“ fragte Rochus fait heftig, als fie kaum 
vorbei waren, und wunderte ſich ſelbſt, wie rauh ſeine Stimme 
plötzlich klang. Bückert antwortete nicht ſogleich; er zog erſtaunt 
die Augenbrauen im ſteilen Bogen empor. Endlich nannte er 
mit markierter Gleichgültigkeit Namen und Adreſſe. And, nach 
einer langen Pauſe, in der er den anderen verſtohlen und auf⸗ 
merkſam von der Seite gemuſtert hatte, ſetzte er ruhig hinzu: 
Gefällt ſie dir? i 

Rochus antwortete nichts — da, nach einigen Schritten ſagte 
Büdert ſehr langſam, ſeinen Begleiter feſt anblickend, indem er 
jedes Wort gleichſam betonte und unterſtrich. „Alſo — wenn fie 
dir gefällt — für fünfhundert Mark wird ſie dir mindeſtens acht 
Tage gehören. Darunter tut ſie es freilich nicht.“ 

Rochus Dellte ſah ihn mit hilfloſen Augen an; das Wort 
traf ihn wie ein Peitſchenſchlag. Einen Augenblick kreiſten un⸗ 
mögliche Vorſtellungen in ſeinem Hirn, in den Ohren lag ihm 
ein feiner, ferner Klang — ſo, als wäre ihm plötzlich etwas ſehr 
Zartes und Koſtbares zerbrochen. Dann ſagte er brüsk „Auf 
Wiedersehen“ und taumelte allein fort, in die lichtüberflutete 
Wirrnis der Großſtadtſtraßen, ſeiner elterlichen Wohnung ent⸗ 
gegen. 

In dieſer Nacht ſchlief Rochus nicht. Sein aufgepeitſchtes 
Blut durchſetzte ſeine Adern und er fühlte mit einemmal, daß 
er durchaus noch nicht ſo alt ſei, wie er oft geglaubt hatte. Die 
letzten Worte Bückerts wühlten in ſeinem Kopf. Anfänglich 
reckte ſich die Selbſtgerechtigkeit, ja auch die Weltfremdheit feiner 
überkommenen gut bürgerlichen Moral in ihm hoch — ſicher 
hatte Büdert gelogen, ſicher wollte er ſich nur intereſſant ma⸗ 
chen, den Lebemann markieren. Das konnte nicht ſein, das 
durfte nicht ſein, daß eine ſolche Frau mit dem edlen Antlitz 
einer Madonna... Sicher war es Verleumdung! 


Aber dann kam der Zweifel — es war doch immerhin mög⸗ 
lich; ſchließlich, woher ſollte Bückert auch ſonſt dieſe Frau kennen 


a e was hatte er für eine Veranlaſſung, ſeinen Freund zu be⸗ 


ügen? Eigentlich, wenn man es richtig nahm, war es ſogar 
ein ſchönes Bewußtſein, zu wiſſen, daß es ſo etwas gab. Daß 
man eine ſolche Frau, ſchön wie ein Engel, haben konnte, fie 
ganz befigen konnte. daß fie nicht ewig fern und unerreichbar 
war für Leute ſeines Standes, ſondern daß auch dieſes köſtli 
Weſen ſeinen Preis hatte, jeinen ſeht teuren Preis zwar, ab 
doch — für drei Monatsgehälter wäre das Glück erreichbar, acht 
Tage lang ihr Lager zu teilen, ihre Schönheit zu genießen. 
Das hatte zwar mit den Idealen einer naiven Jugend nichts 
mehr zu tun — aber es war ſo beruhigend zu wiſſen, daß o 
etwas möglich war. 1 
Endlich, gegen Morgen, kam die Ernüchterung. Fünfhundert 

Mark waren für Rochus Dellke eine Summe, die er nie auf ein⸗ 
mal in den Händen halten würde — jedenfalls nicht als ſein per⸗ 
ſönliches Eigentum. Und damit entglitt auch dieſe Frau, die 
ihn eben noch jo lebhaft beſchäftigt hatte, in das Reich des Uns 
wirklichen und Märchenhaften. Es wäre beſſer, nicht mehr an ſte 
zu denken! . l 

„ Dennoch, als Rochus um acht Uhr hinter dem Gitter ſeines 
Kaſſenſchalters ſtand, etwas bleich, etwas übernächtigt, war er 
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Der wahrhaft Liebende 


Von Karl Kinndt. 


Lange Zeit ſchon ſtand Benedikt vor den großen, glänzenden 
Spiegelſcheiben des Geſchäftes Unter den Linden, hinter denen 
das Ziel ſeiner Sehnſucht ſtand: ein wundervoll hellgrün ka roſ⸗ 
ferter Sportzweiſitzer! „Ja,“ ſagte ſich Benedikt, „das iſt der 
Wagen, den ich mir wünſche! Ich liebe ihn direkt! Ich würde 
reſtlos glücklich ſein, wenn er mir gehörte! Aber...“ 

Plötzlich breitete ſich ein erlöſtes Lächeln um ſein Geſicht, 
und kurz entſchloſſen betrat er den Laden. 

„Der Herr wünſchen —?“ fragte der Verkäufer höflich, mus 
ſterte aber Benedikt mit raſchem Blick nicht ohne Mißtrauen. 

„Dieſer hellgrüne Zweiſitzer gefällt mir ausnehmend“, ſagte 
Benedikt — mit verliebten Blicken zu ihm hinſchielend. 

„Unſer neueſter Typ — raſſig — ſchnittig — lächerlich einfach 
in der Handhabung — mit allen erdenklichen und nicht erdenk⸗ 
lichen Schikanen — kurzum: der gegebene Wagen für den 
Herrenfahrer!“ Benedikt nickte zuſtimmend. 

„Koſtet 10 800 Mark, ſechsfach bereift. Bei Teilzahlungen 

„Nein,“ wehrte Benedikt ab, „Teilzahlungen kommen für 
mich nicht in Betracht —.“ Der Verkäufer verneigte ſich. 
„Könnte ich mal den Chef des Hauſes ſprechen —?“ 

„Aber bitte ſehr — ſofort — wenn ſich der Herr einen 
Augenblick gedulden wollen —!“ And entflog. 

Benedikt näherte ſich dem Wagen behutſam — ſtrich zärt⸗ 
lich wie ein Verliebter über den ſatten Glanz der Karoſſerie, 
tätſchelte die ſtraffbuſige Lederpolſterung und verſagte auch den 
mildgefüllten Ballonreifen nicht den Beweis ſeiner tiefen Zu⸗ 


neigung — — — da kam erregten Schrittes der Chef hinzu: 
„Sie intereffieren ſich, wie ich höre, für unſere neue Type K —.2 
Tia — das iſt auch ein MWägelchen — —!“ 


„In der Tat!“ pflichtete Benedikt ihm bei, „ich liebe dioſen 
Wagen! Seit drei Wochen ſtehe ich täglich eine geſchlagene Vier⸗ 
telſtunde vor Ihrem Schaufenſter und betrachte ihn. Ein neuer 
Ritter Toggenburg — Sie kennen doch die Legende? Und darum 
möchte ich Sie kurzerhand fragen, ob die Firma nicht bereit 
wäre, mir dieſen Wagen zu ſchenken —?“ 2 

„Zu ſch. .., ſtammelte der Chef aufs äußerſte betroffen. Und 
langſam ſeine Faſſung wiedergewinnend: „Sie ſcherzen wohl . . 2“ 

„Keineswegs, verſicherte Benedikt ernſt,“ nichts liegt mir 
ferner! Ich liebe dieſen Wagen — liebe ihn mit der ganzen lei⸗ 
denſchaftlichen Liebe, die nur ein Dichter aufzubringen vermag! 
Ja, ich liebe ihn leidenſchaftlicher, als ich je eine Frau geliebt 
habe und lieben werde! Und dabei müſſen Sie wiſſen, daß ich 
in meiner Liebe zu ſchönen und verwöhnten Frauen nicht ſo un⸗ 
glücklich zu ſein pflege wie in der Liebe zu dieſem Wagen! Denn 
ſehen Sie: ſelbſt dieſe fabelhaft koſtbaren Luxusgeſchöpfe von 
Frauen — dieſe erleſenen Künſtlerinnen der Liebe, die ſich ſonſt 
nur zu horrenden Summen verkaufen —: die verſchenken ſich 
manchmal einem wahrhaft Liebenden! Verſchenken ſich — ver⸗ 
ſtehen Sie? Vor kurzem erſt iſt mir dieſes Wunder geſchehen! 


Sieben Bankdirektoren, drei Filmverleiher, eine kürzlich erſt auf⸗ 
gewertet abgefundene Hoheit und ein wegen Hochverrat mit dem 
Höchſtgehalt penſionierter General umwarben dieſe entzückende 
Frau! Lauter ſtreng geſicherte Exiſtenzen — wie Sie zugeben 
müſſen! Sie überſchütteten ſie mit Geſchenken und Blumen — 
baten ſie kniefällig, ihr ein Bankkonto errichten zu dürfen — 
und wen erhörte ſie? Mich. Sie erhörte mich nicht einmal — 
fie ſchenkte ſich mir einfach. Dumm — meinen Sie? Nicht ein« 
mal das. Dieſe Frau war einfach — klug! Sie war als Schau⸗ 
ſpielerin ein klein wenig ins Hintertreffen geraten —: das fühlte 
fie mit ihrem feinen Naturinſtinkt — und brauchte Neklame. 
Und wußte, daß die Reklame, die ein wahrhaft Liebender — 
zumal, wenn er ein Dichter iſt — für ſie macht, zehnmal wir⸗ 
kungsvoller und ſchlagender iſt als alle bezahlbare — — — 
Wie recht hatte ſie! Wie hat dieſer ſcheinbar ſo kindiſch⸗törichte 
Fehltritt — wie hat meine Liebe ihr genützt! Denn was, glau⸗ 
ben Sie, nützt einer ſchönen, amouröſen Frau mehr —: wenn 
irgendein dicker Bankdirektor ſchmunzelnd ſeine Zufriedenheit 
kundgibt — oder wenn ein Dichter ihr das Hohelied der Liebe 
ſingt — 2! Nur Geduld — ich werde gleich in dieſem Sinne auf 
den Wagen zurücktommen. Um alſo noch von der Frau zu ſpre⸗ 
chen: meine Liebesgediichte an ſie brachten die zwölf unerhörten 
Bewerber glattweg in Weißglut! Ein Filmverleiher hat ſich er⸗ 
ſchoſſen — aber bei dem war es ohnedies höchſte Zeit. Den cH 
reſtlicher Freiern konnte die Dame ohne Schwierigkeit recht bes 
deutende Beträge abnehmen — fie heiratete den ausdanernhiten 
und iſt nun eben im Begriff, ſich von ihm ſcheiden zu laſſen, nach⸗ 
dem er ihr alles bewegliche Vermögen verſchrieben hat. Das un⸗ 
bewegliche — eine Villa — hatte fie ſich ſchon vorher geſichert. 
Ein Erfolg — nicht wahr? Man könnte ſagen: ein durchſchlagen⸗ 
der Erfolg! Und wem verdankt ſie ihn? Mir. Oder beſſer: 
ihrer Klugheit, die ſie veranlaßte, ſich mir zu — verſchenken! 
h Gut. Sie injerieren — nicht wahr? Eine ganzjeitige An⸗ 
zeige in einer großen Berliner Tageszeitung koſtet Sie jo viel 
wie dieſer Zweiſitzer. Und glauben Sie nicht, daß die Reklame. 
die ein wahrhaft Liebender für dieſen Wagen machen würde, 
wirkſamer wäre als eine ſolche Anzeige?! Bedenken Sie, wie 
glücklich ich wäre, den Wagen zu beſitzen! Freude ſtrahlt aus! 
Freude wirbt! Ein reſtlos glücklicher Autobeſitzer iſt eine 
schlechthin unbezahlbare Reklame! Nun???“ 1 

Benedikt hatte — während jeiner langen Rede immer 
wieder verzückt zu dem Hellgrünen hinſchielend — nicht be⸗ 
merkt, daß der Chef einen Augenblick beiſeſte getreten war ind 
dem Verkäufer ein paar Worte zugeflüſtert hatte. And nun 
— da er ſeine blauen Augen treuherzig⸗fragend auf den 
Chef richtete — traten gerade die Wärter der Irrenanſtol! 
ein und bemächtigten ſich ſein 

„Oh — oh!“ ſagte Benedikt, der ſich willig abführen ließ, 
mit bedauerndem Kopfſchütteln, „um wieviel klüger find ſchöne 
Frauen doch als Automoßbfiſfirmen!“ £ 


Das große Los 


Von B. Mine, 


Herr Gitſchin hatte von der mehr oder weniger holdſeligen 
Göttin Fortuna einen Wink bekommen, der in keiner Weiſe mi: 
zuperſtehen war. Man denke ſich: In drei aufeinander folgen: 
den Nächten hatte Herr Gitſchin ein ſeltſames Traumgeſicht. Er 
ſah, wie ſich vom hohen Berge undurchdringliche Nebelmaſſen zu 
Tale wälzten. Und jedesmal, wenn der Berggipfel frei und 
gigantiſch in den Himmel ragte, erſchien auf ihm eine Ziffer, 
klar und deutlich geſchrieben, von den Strahlen der aufgehen⸗ 
den Sonne beleuchtet — und — o Wunder — in allen drei 
Nächten war es dieſelbe Ziffer. Herr Gitſchin hatte ein gutes 
Gedächtnis. Was er einmal geſehen, vergaß er nicht wieder. 


Und ſo ſtand denn heute, am Tage nach dem dritten 
wunderlichen Traum die Zahl 15157 immer und immer nor 
ſeinem geiſtigen Auge. O, Herr Gitſchin wußte genau die 
Bedeutung dieſer geheimnisvollen Zahl! 


„Du mußt in der Lotterie ſpielen!“ ſagte er zu ſich. „Du biſt 
ein Glücksvogel, von Fortung geſegnet. Du mußt die Nummer 
15 157 ſpielen!“ Das war nun leichter geſagt, als getan. Mo⸗ 
her die Nummer 15 157 holen? In ſechs Tagen ſollte die Ziehung 
ſein. Vielleicht war die Wundernummer ſchon längſt ausgege⸗ 
ben. Aber Herr Gitſchin ließ ſich nicht irre N 


Er beſuchte mit wahrem Feuereifer alle Lotterie⸗Einnehmer 
der Stadt. Ohne Erfolg. Die gewünſchte Nummer 15 157 war 
nicht aufzutreiben. Am anderen Morgen reiſte Herr Gitſchin 
nach Berlin. Es war doch ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Los⸗ 
nummer 15157 noch in Berlin herumtrieb. Herr Gitſchin hatte 
ſchwere Arbeit. Drei Tage ſuchte er. Wieder ohne Erfolg. 


mit ſeinen Gedanken noch bei der Begegnung vom Abend vorher. 


Und wenn die Zwanzig⸗ und Hundertmarkſcheine in ſeinen Hän⸗ 
den kriſterten, dann bekamen ſeine Blicke zuweilen etwas Abge⸗ 
wandtes und Fernes, er ſah wieder die braunen Augenſterne 
und das zarte Frauenantlitz vor ſich, und ſeine Finger zitterten 
nervös. 

Am Abend fehlten beim Tagesabſchluß fünfhundert Mark 
in der Kaſſe! Der Rendant, der ſeinen Kaſſierer ſeit einem 
Jahrzehnt kannte und als ruhigen, pflichteifrigen und treuen 
Beamten hochſchätzte, beruhigte den Aufregenden. „Gehen Sie 
nur nach Hauſe und ſchlafen Sie ſich aus!“ ſagte er. „Morgen, 
bei ruhigerem Blute, wird ſich ſchon alles finden — es kann ja 
bloß ein Fehler im Ausbuchen ſein — irgend ein Verſehen. Es 
wird nicht gleich Kopf und Kragen koſten.“ 

Rochus Dellke ging mit hängendem Kopf nach Hauſe. Ver⸗ 


geblich bemühte er ſich, die Unruhe ſeines Blutes zu beſänftigen. 


Das alles war ſo geheimnisvoll und ſeltſam — er überlegte hin 
und her, wo das Geld verblieben ſein mochte, aber er kam zu 
keinem Rejultat. Da war irgend etwas, was an feinen Nerven 
zerrte und ihn peinigte wie eine Krankheit. Zu Haufe blieb er 
ſtumm und ließ kein Wort fallen über das Ereignis, das ihn tie⸗ 


| Dann gab er das Suchen auf. Tauſend goldene Träume 
ſah er trauernd in den Orkus ſinken. Den Glauben an 
Fortung hat er für immer verloren. } 
So kam der Vorabend der Ziehung heran. Herr Gitſchin 
ſaß verdrießlich bei ſeinem Glaſe Bier, dachte an nichts und 
war geladen wie ein Pulverfaß. — 5 
„He, hel Herr Nachbar! Woll'n Se nich en Los kaufen?“ 
rief da plötzlich ein Kerl vom Nachbartiſche herüber. Doch 
Herr Gitſchin fuhr gereizt auf und brüllte den Burſchen, der 
etwas zu tief ins Glas geſchaut hatte, in einer Form an. 
die man nicht mehr ſalonfähig nennen konnte. „Ich kaufe 
keine Loſe,“ ſchrie er, „alles iſt Schwindel!“ s 
Doch der liebe Nachbar ließ ſich nicht beirren. Er wollte 
das Geld „flüſſig“ machen, das er in dem Loſe feſtgelegt hatte. 
So ſagte er. Er hielt das Los hoch in Händen und ſuchte nach 
einem Intereſſenten. Wie von ungefähr fiel der Blick des Herrn 
Gitſchins auf die Losnummer, die in großen Buchſtaben und quer 
über das Los geſchrieben war. War es ein Spuk oder Wahr⸗ 
heit? Herr Gitſchin traute ſeinen Augen nicht. Da ſtand ja die 
Nummer, die er ſo ſchmerzlich geſucht hatte. Er las es ganz deut⸗ 
lich: Nr. 15 157. Wie ein Tiger ſtürzte er ſich auf das Los. Er 
warf dem zeitigen Beſitzer des Kleinods einen Fünfziger auf den 
Tiſch und ſtürmte nach Haufe. Und wartete in banger Ungeduld 
auf den neuen Tag, der ihm das Glück bringen ſollte. . 
Endlich war er da, der ſehnlichſt erwünſchte Tag. Herr 
Gitſchin machte ſich voller Freude auf den Weg, um in der 
nahen Stadt ſein Glück zu vernehmen. And ſiehe da! War 
es Zufall, war es Beſtimmung — Herr Gitſchin gewann — — 
das große Los? — nein — keinen roten Heller. 3 


fer aufwühlte, als der bloße Verluſt einer für ihn jo erheblichen 
Geldſumme vermocht hätte, die zu erſetzen man ihm vielleicht 
aufgeben würde. : 

Und ſeltſam — obgleich der Prokuriſt ihn mit freundlichſten 
Worten getröſtet und auf den nächſten Tag vertröſtet hatte, wo 
ich das Verſchwinden der Geldſumme ſicherlich auf irgend eine 
harmloſe und lächerliche Art aufklären würde, obgleich Rochus 
ſelbſt an dieſe Möglichkeit ſich mit einem letzten Aufwand von 
Hoffnung klammerte, war er gar jo ſehr überraſcht, als ganz 
ſpät noch ein Herr erſchien, ein höflicher, ernſter Mann, der in 
dem kleinen Stübchen, das Rochus noch aus ſeiner Kinderzeit 
her bewohnte, ſich als Kriminalbeamter auswies, einen Haft⸗ 
befehl vorzeigte und dem Kaſſierer befahl, ihm zu folgen. Ro⸗ 
chus wurde zwar etwas blaß und der Schweiß ſtand in großen 
Perlen auf ſeiner Stirn, aber er nickte ſehr ruhig, ging zu ſeinen 
Eltern herüber, von denen er ſich unterirgendeinem glaubhaften 
Vorwand verabſchiedete — etwas inniger, als er es ſonſt zu tun 
pflegte, wenn er einmal noch zur Nacht ausging; und . . . o, wie 
jein Herz zuckte, als ihn die Augen der Mutter für einen Augen⸗ 
blick mit einer ihr ſelber unerklärlichen Beſorgnis muſterten! — 
und folgte dem Beamten auf die nachtdunkle Straße. 


Als die Pforte des Unterſuchungsgefängniſſes klirrend hin⸗ 
ter ihm ins Schloß fiel, zuckte er zuſammen. Ihm war es, als 
wäre alles, was ſein bisheriges Leben ausgemacht hatte, da 
draußen liegen geblieben, als würde er nun nie, nie mehr in 
jene Welt, die ſein bisheriges Daſein umſchloſſen hatte, zurück⸗ 
kehren. Die Zelle, die ihn aufnahm, umfing ihn eng und ſchwer, 
wie ein Sarg. Hoch oben durch das vergitterte Fenſter fiel das 
blaſſe Licht eines kalten, klaren Mondes und legte ein zartes 
Ornament heller Quadrate und dunkler Stäbe auf den harten 
Zementfußboden. Rochus wälzte ſich auf ſeiner Matratze und 
ſtarrte hilflos weinend auf dieſen Mond, der da oben in der 
Dunkelheit des Firmaments ſo grauſam, ſo wunderlich fern und 
überlegen hing, ſo ganz gleichgültig, und verächtlich gegenüber 
all dem kleinen Menſchenleid. And wie Rochus lange genug 
dieſen Himmelskörper in ſeine tränenumflorten Augen hinein⸗ 
getrunken hatte, verſiegte langſam die Quelle, die ſeine Wange 
in eine falzige Flut gebadet hatte, und er begann, in ſich ſelbſt 
hineinzuſchauen, zu grübeln und über das Geſchehene nachzu⸗ 
denken. 

Er wollte zunächſt wohl alle Gedanken mit einem einfachen 
Willensdruck abſchütteln. Das Verſchwinden des Geldes war 
zwar ein unlösbares Geheimnis, doch ſtand dies feſt, daß er, 
Rochus Dellke, das Geld nicht geſtohlen hatte, daß er auch nichts 
beobachtet hatte, was ihm irgend einen Verdacht hätte erregen 
können, denn außer dem Prokuriſten und Bückert war niemand 
in ſeinem Kaſſenraum geweſen — es war alſo mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich alles in Kürze, vielleicht morgen ſchon, auf⸗ 
klären würde. Daß man ihn verhaftet hatte, tat ihm zwar ſehr 
weh, und er ſchämte ſich faſt in die Seele des Prokuriſten hinein, 
der ihn ſo phariſäerhaft getröſtet hatte — doch würde er ſchließ⸗ 
lich rein und mit blankem Schild vor der Außenwelt daſtehen, 
es war alles nur eine Frage der Zeit. 5 

Als Rochus aber ſo weit mit ſeinen Gedanken gekommen 
war, — was immerhin ein oder zwei Stunden gedauert haben 
mochte, erſtand ihm plötzlich die Begegnung des Abends vorher, 
und er ſah wieder die lockenden Blicke der ſchönen, unbekannten 
Frau vor ſich. Durchlebte erneut die ſchlafloſe Nacht mit ihren 
Gedanken, Träumen, Hoffnungen und Verzichten, ſah ſich er⸗ 

ſchüttert am Kaſſenſchalter ſtehen und mit ſeltſamen Empfindun⸗ 
gen die Banknoten betaſten. Fünfhundert Mark — gerade dieje 
Summe fehlte! Gerade dieſe Summe, für die er jene ſchöne 
Frau nach Bückerts Behauptungen hätte haben können. Er hatte 
das Geld nicht geſtohlen, gewiß — wollte er es nicht tun? Hatte 
er nicht geſpielt mit dieſem Gedanken für einige Augenblicke? 
Und war das nicht ſoviel, als hätte er es getan? Etwas Dunk⸗ 
les, Furchtbares ſtieg in ihm auf, würgte an ſeinem Halſe. Wa⸗ 
ren dies Gewiſſensbiſſe? g 
RNochus wand ſich ächzend auf ſeinem Luger. Er kam nicht 
mehr ins Reine mit ſich. Hatte er es getan? Wollte er es tun? 
Und wenn er es wollte, auch nur einen Augenblick, war es nicht, 
als hätte er es getan? Würde er je wieder einem Menſchen 
frei ins Antlitz blicken können, mit dieſer Gedankenfünde im 
Herzen? Rochus ertrug den wirren Lauf dieſer Gedanken nicht 
mehr. Plötzlich wurde er des Ratens müde. Und als der Mond 
nur noch mit ſchrägen Strahlen die Wand des Gefängniſſes traf, 
streiften ſie den zuckenden Körper des Mannes, der mit Hilfe 
einer aus ſeinem Hoſenträger gefertigten Schlinge jenen Weg 
betreten hatte, der einmal dorthin führt, wo alle Rätſel gelöſt 
werden. N 
x Zur jelben Stunde ſaß in einem üblen Vorſtadt⸗Kabarett 
der Gegenbuchführer Bückert mit einem höchſt fragwürdigen 
und abgegriffenen Mädchen, das ihn mit grellrot geſchminkten 
Lippen anlachte. Vor beiden ſtand bereits die zweite Flaſche 
Sekt. Das Mädchen war ſichtlich angeheitert, und nur Bückert 
taſtete ab und an mit nervöſen Händen nach ſeiner Bruſttaſche, 
in der ein Päckchen Banknoten kniſterte. Sie waren noch immer 
da, und Bückert lächelte befriedigt in dem Bewußtſein, daß ihm 
die Stelle des Kaſſierers in der Sparkaſſe ſicher ſei. 


Das Loch im Stiefel 
Aus den letzten Aufzeichnungen des Mörders Stefan Gehlhaar. 
Von Bernhard Zebrowski. 2 


Der Staatsanwalt war vorhin da und hat mir gejagt, daß 
es morgen ſein wird. Er war weiß im Geſicht und ſah mich nicht 
an. Morgen wird er dabei ſein. Er wird alles ſehen. Daran 
dachte er wohl. Ich weiß nun, daß es morgen ſein wird. Aber 
ich glaube nicht daran. Es wird etwas geſchehen, daß es nicht 
jein kann. Denn es kann ja nicht fein. Ich bin ganz ruhig. 

Ich habe es getan. Dafür ſoll ich nun morgen totgemacht 
werden. Was war es? Ein Mord, jagen ſie. Ich habe es getan, 
ganz außerhalb meiner ſelbſt, kaum anders, als hätte ich es nur 
gedacht; ich bin nach dem Tun nichts anderes, als ich vorher 
war: ein Menſch, ſo gut oder ſo ſchlecht wie alle anderen Men⸗ 
ſchen. Und trotzdem ſoll ich morgen... Aber es wird nicht ge: 
ſchehen. Wo wäre da Gerechtigkeit? — 

Ich war jo arm. Die Menſchen wiſſen nicht, was das ijt: 
arm ſein. Sie glauben, arm fein iſt: kein Geld haben, nichts 
kaufen können. Nein, arm ſein iſt: ausgeliefert ſein. Arm ſein 
iſt: nicht aufblicken, nicht wünſchen, nicht begehren dürfen. Ein 
Loch im Stiefel, Flicken im Anzug, ſchmutzige Hände — es tt 
nicht wahr, daß das Kleinigkeiten find. Das Wiſſen, daß man 
ein Loch im Stiefel hat, ein ſichtbares Loch im Oberleder, dieſes 
Wiſſen — nein, jo kann ich es nicht ſagen ... Es iſt ander, jo: 
ich habe ein Loch im Stiefel. Deswegen bin ich nun nicht 
schlechter geworden wie damals, als mein Stiefel noch ganz war. 
Aber wer weiß denn, wer ich bin. Ich denke nur immerzu: alle 
Leute ſehen das Loch in meinem Stiefel, alle Leute wiſſen nun, 
daß ich arm bin, machtlos, ausgeliefert. Ich habe miteins keinen 
Anſpruch mehr auf Achtung. Wenn man mich, wenn man das 
Loch in meinem Stiefel anſieht, muß ich die Augen wegwenden. 

Ich werde vor mir ſelbſt klein und verächtlich, weil ich es in den 
Augen der anderen bin. Ich darf es nicht wagen, mich zu rüh⸗ 
ten, mich bemerkbar zu machen, weil ich arm bin, weil man ſieht, 

daß ich arm bin, daß mein Anſpruch keine Kraft hat. Ich muß 
ganz ſtill ſein, damit mich niemand anſieht. Ich darf nicht auf⸗ 

blicken, nicht wünſchen, nicht begehren. 
Sie jagen: Mord. War es das? War es überhaupt irgend 
 eimwas? Nein, es war nichts, gar nichts! Ich war jo arm. Dus 
iſt alles. Sie ſaß mir gegenüber auf der Bank im Park. Sie 
war ſchön, ſo ſehr ſchön ſchien ſie mir, daß es mich traurig machte, 
ſie anzuſchauen. Ich dachte ſo gut zu ihr hinüber, ich ſandte 
gute Gedanken zu ihr hin. Die Sonne ſchien hell auf meinen 

Stiefel. Sie aber las in einem Buch. 

Ich dachte, daß ſie es vielleicht ſei, zu der ich hingehen dürfe, 
neinen Kopf in ihren Schoß legen und ihr alles ſagen. Die 
Sonne ſchien auf meinen Stiefel, aber ich hatte das ganz ver⸗ 
geſſen. Ich dachte mir es aus, wie es wäre, wenn ich zu ihr hin⸗ 
überginge: wir würden Freunde werden, fie würde gut zu mir 
ſein. Ich ſehnte mich jo ſehr nach einem ſchönen, behaglichen Zim⸗ 
mer, nach einer Taſſe Tee, wie ich es früher gekannt hatte. Ich 
dachte mir aus, daß ich ſie beſuchen würde, ein wenig Ruhe bei 
ihr finden könnte, ein wenig Ausruhen vom Armſein. Ich dachte 
mir das alles aus, es war nicht Wirklichkeit, aber es tat gut. 


Der Brief 


Der 1. Staatsanwalt Dr. F. Kotſchi war vier Jahre 
— von 1923 bis 1927 — Oberdirektor der größten tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Strafanſtalt Bory und läßt jetzt einen Band 
Novellen: „Auf der Spur der Gerechtigkeit — Wahr⸗ 
nehmungen und Erwägungen aus der kriminaliſtiſchen 
Praxis —“ erſcheinen. 5 

Ich war ein zwanzigjähriger Photographengehilfe und ein 
armer Menſch. Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich mich 
aus meiner Armut und meinem Elend befreien könnte. Daß 
Reichtum darin beſteht, über recht viel Geld zu verfügen, 
darüber belehrte mich das tägliche Leben. Und da ich zu pho⸗ 
tographieren und zu zeichnen verſtand, kam mir eines Tages der 
Gedanke, daß ich mir allein Geld machen könnte. 

Ich richtete mir alſo die nötigen Sachen ein, um Banknoten 
fabrizieren zu können und verſuchte es, aber man kam mir darauf, 
und ich wurde den Gerichten übergeben. Ich wußte, daß ich etwas 
Unerlaubtes tat, aber ich beurteilte meine Handlungsweiſe von 
dem Standpunkte aus, ob ich jemandem dadurch einen Schaden 
zufügte. Und da ich damals dachte, daß ſich der Staat auch nach 
ſeinem Belieben Banknoten erzeugen könne und ich keinerlei 
Ahnung von der volkswirtſchaftlichen Bedeutung der Zahlungs⸗ 
mittel und ihrem notwendigen Schutze hatte, war ich der Mei⸗ 
nung, daß ich dadurch niemanden ſchädige, wenn ich ein bißchen 
Papiergeld nachahme. Erſt in der Anterſuchungshaft wurde mir 
die Sache ganz klar, und ich bekam die Gewißheit, daß ich etwas 
Strafbares begangen hatte. Doch der Richter befaßte ſich damit, 
die Beweisführung gegen mich fertigzuſtellen, er erkundigte ſich 
ausfuhrlich nach den Mitteln und die Art, wie ich die Durchfüh⸗ 
rung meines Planes vorbereitet hatte, und ehe ich ihm meine 
Meinung auseinanderſetzen konnte, war ich ſchon im Beſitze der 
Anklageſchrift, und bald danach ſtand ich bereits vor den Ge: 
ſchworenen. Es war mein einziger Wunſch, den Geſchworenen 
zu erklären, wie ich zu meiner Tat durch eine, ich möchte jagen 
geradezu kindliche Anſchauung gedrängt wurde. Doch mein Ber: 
teidiger, den mir das Gericht beſtellte, ſagte mir von allem An⸗ 
fang an: Sprechen Sie nichts Ueberflüſſiges, antworten Sie nur 
kurz auf alle Fragen und nichts mehr. Ich war beſtürzt und er⸗ 
wartete geſpannt, was jetzt kommen ſollte. 

Mein Anwalt vertrat von Anfang an den Standpunkt, daß 
ich ſchuldlos ſei. Er ſprach ſchöne Worte über mich, die mich mit 
einer Art Stolz erfüllten. Er ſprach lobend über meine künſtleri⸗ 
ſchen Talente, er behauptete, daß ich deshalb Banknoten nachge⸗ 


Es war wohl ein koſtbares Buch, in dem ſie las. Sie hatte 
feine Kleider an. Seidene Strümpfe um edle, ſchlanke Beine, die 
zu den Knien hin ein klein wenig zu ſtark wurden. Sie war jung. 
Und fie war ſicherlich reich. Aber ich wollte nichts von ihrem 
Reichtum, ich wollte nur ein wenig Weichheit, ein wenig Troſt, 
ein wenig Ausruhen. Ich wollte es mir nur ausdenken dürfen. 
Und wieder ging ich daran, es mir in allen Einzelheiten auszu⸗ 
denken, auszuträumen, es war ſo ſchön für mich. 

Sie klappte das Buch zu und ſah lächelnd zu mir herüber. 
Auch ich lächelte, denn mir war, als wiſſe ſie alles, was ich ge⸗ 
dacht hatte. Ich fühlte mich ihr vertraut. 

Sie ſah mich aufmerkſam an. Ihr Blick fiel — auf meinen 
Stiefel. Sie ſah auf meinen Stiefel. Das Lächeln auf ihrem Ge⸗ 
ſicht erſtarb, zog ſich zuſammen zu einem Ausdruck eiſiger Ab⸗ 
wehr. Dann ſtand ſie auf und ging fort. 

Mein Traum war zerſtört. Er mußte ſich der Wirklichkeit 
anbequemen und zerbrach. Ich durfte nicht aufblicken, nicht 
wünſchen, nicht begehren. So war die Wirklichkeit. Und jo war 
ſie! Sie verabſcheute mich um meines Armſeins willen, ſie, zu 
der ich mein innerſtes Leid hatte tragen wollen 

Sie blickte ſich nicht um, als ich ihr folgte. Sie ging vor 
mir her, unerreichbar. Ich ſah ihre Beine Schritt vor Schritt 
ſetzen. Ich ſah ihre Beine. Das machte mich böſe. Ich dachte, 
wie es wäre, die Nägel in ihre Beine zu krallen, dorthin, wo 
ſie ein wenig zu ſtark wurden, die Nägel hineinzukrallen, ganz 
tief, ihr weh zu tun, ſehr weh. 

Sie hatte auf meinen Stiefel geſehen. Ich haßte ſie! Oder 
hoffte ich immer noch, ſie zu gewinnen? Ich weiß es nicht. Ich 
dachte nur, wie es wäre, die Hände um ihren Hals zu klam⸗ 
mern, immer feſter, immer feſter, das dachte ich immerzu. Ich 
folgte ihr, ich folgte ihr immerzu. 

Sie ging in ein Haus. Ich folgte ihr. Sie ſtieg die Treppen 
hinauf. Ich ſah ihre Beine dicht vor mir. Ich fühlte, daß ſie 
nun Angſt vor mir hatte. Aber ich folgte ihr erbarmungslos, 
angezogen durch ihre Angſt. Sie ſtieg immer höher hinauf. Ich, 
folgte ihr. Da ſtand ich vor ihr, ganz dicht vor ihr. Wärme und 


Wi heim Füchner in Berun 
Am 28. Juni traf der Tibetforſcher Dr. Wilhelm Filchner von 
München in Berlin ein. Im Bilde: Filchner und ſeine Tochter 
auf dem Anhalter Bahnhof in Berlin. 


eines Verurteilten 


Von Fr. Koch. 


ahmt hätte, um in der graphiſchen Kunſt Routine zu bekommen. 
Ins andere Extrem verfiel der Staatsanwalt. Wenn mein Ver⸗ 
teidiger etwas zu meinen Gunſten vorbrachte, das für mich ein 
kleines Plus ergab, ſo widerlegte er dies wieder ſo, daß für mich | 
Daraus ein ungeheures Minus wurde. Führte der eine der beiden 
für mich einen Zeugen an, um meine Schuld oder Anſchuld zu bes 
weiſen, dann machte der andere gegen ihn Einwände, um in den 
Augen der Geſchworenen ſeine Glaubwürdigkeit herabzuſetzen. 

Wahrheit und Unwahrheit wurden zu Dolchen, die mitein⸗ 
ander um das Recht ſtritten, das abſeits lag und zu dem man 
nicht durchdringen konnte. Dieſe Dolche aber waren Kniffe, Pfiffe 
und hohle, mit Pathos vorgebrachte Reden. 

Anfänglich war ich ganz betroffen von der Art, wie bei 
Gericht das Recht erkämpft wurde, dann aber begann ich auch 
wieder an mich zu denken. Der Umſtand, daß mein Verteidiger 
hier öffentlich meine Anſchuld verteidigte, nötigte mir den Ge⸗ 
danken auf, daß es erlaubt ſei, die Tat zu leugnen, und wirkte 
auf mein Gewiſſen ein. Ich kam allmählich zur Ueberzeugung, 
daß meine Tat nicht ſtrafbar ſei. Und als ich ſchließlich doch 
verurteilt wurde, hatte ich ein Gefühl des Unrechts, und ich 
empfand einen Haß gegen die Gerichte. 

Es dauerte eine hübſch lange Zeit, ehe ich im Kerker wieder 
zu klaren Gedanken kam. Weshalb muß eine ſolche Art, das 
Recht zu erkämpfen, vor Gericht exiſtieren? Weshalb müſſen 
hier zwei Parteien mit ſolchen Mitteln, welche die Wahrheit ver⸗ 
ſchleiern, um das Recht kämpfen? Vielleicht deshalb, weil die 
Geſchworenen keine Juriſten ſind, und muß ſich daher jede Partei 
darum bemühen, durch Geſchicklichkeit und Gefühle ihre Ueber⸗ 
zeugung für ſich zu gewinnen? All dies kann doch nicht der 
Wahrheit dienen. Ich ſelber kam ja überhaupt nicht dazu, frei⸗ 
mütig zu erklären, wie ich über die Sache dachte. Ich glaube, daß 
mein Verteidiger ſich fürchtete, daß ich ihm nicht ſeine Poſition er⸗ 
ſchwere. Und es ertötete in mir das Gefühl, die Schuld zu ge⸗ 
ſtehen, es ſtumpfte mein Gewiſſen ab, ſo daß ich ſchließlich und 
endlich ſelbſt keinerlei Gefühl mehr für die Größe meiner Ver⸗ 
fehlung hatte. Es erſchien mir dies alles um mich herum eher 
wie eine Theatervorſtellung als eine Gerichtsverhandlung. 

Als man mich Zwanzigjährigen in den Schwurgerichtsſral 
vor ſo viele Menſchen führte, da regte ſich in meiner Bruſt eine 
Art Stolz darüber, aber als man mich dann von hier wegſchleppte, 
da empfand ich ein Gefühl der bitterſten Enttäuſchung. ö 

(Autoriſierte Ueberſetzung von J. Reißmann, Prag.) 


Angſt gingen von ihr aus, das machte mich böſe. Ich hatte 

plötzlich ein Meſſer in der Hand. ; 
Sie ſchrie nicht. Sie ſchrie gar nicht. Da geſchah es. Da 
Der Scharfrichter iſt 


geſchah das alles — — — 
ch ſoll morgen totgemacht werden. 

unterwegs. Er kommt aus einer anderen Stadt. Er ſitzt in der 
Eiſenbahn. Er fährt, er kommt immer näher. 10 

Wenn ſie geſchrien hätte. Aber fie ſchrie nicht. Und ih 
ſtach, ſtach, ſtach auf ſie ein. Wenn fie nur geſchrien hätte! - 
Dann wäre es nicht geſchehen — — — 2 Ä 

Er wird aus der Eiſenbahn jteigen. Dann — dann — — 

Lieber Gott! Ich will nicht totgemacht werden! Ich will nicht! 

y * 


Notiz: Die Todesſtrafe an Stefan Gehlhaar, der, wie erin⸗ 
nerlich, aus ungeklärten Gründen die Tochter eines bekannten 
Großinduſtriellen ermordet hatte, konnte nicht vollſtreckt werden. 
Er iſt in der Nacht vor der Hinrichtung in ſeiner Zelle plötzlich 
geſtorben. 


Von Köchen, Anglern, Negern 
und Bauern | 
a Eh, Nacherzählt von Paul Mayer,” 
Der Dramatiker Clairville hatte in einem kleinen Reſtau⸗ | 
rant geſpeiſt. Der Wirt, der ihn nicht kannte, näherte fih ihm 
mit unterwürfigem Lächeln: „Waren Sie zufrieden?“ 10 
antwortete Clairville leichthin. — „War das Beafſtück gut?“ 
„Ausgezeichnet, ich fühle jetzt Pferdekräfte in mir.“ K 
7 5 * 


. 


Der Flurhüter: „Lieber Mann, hier darf nicht geangelt wer⸗ 
den.“ Der Angler (der ſeit zwei Stunden nichts gefangen hat): 
„Ich angele ja gar nicht, ich gebe den Fiſchen nur zu eſſen!“ 

* 


„Darf man hier angeln?“ — „Nein.“ — „Aber wenn man 
ih einen Fiſch mitnimmt, iſt es doch kein Verbrechen.“ — „Abet 
ein Wunder.“ RL | 

Um feinen ſchwarzen Diener auf die Probe zu ſtellen, ließ 
der neue Gouverneur auf feinem Schreibtiſch ein 50⸗Centimes⸗ 
Stück liegen. Am nächſten Morgen gab der Schwarze es ihm 
zurück. Der Gouverneur ſchenkte es ihm, um ſeine Ehrlichteit zu 
belohnen. Einige Tage ſpäter vergaß der Gouverneur einen ö 
Hundert⸗Frankenſchein. Er ſuchte ihn, fand ihn aber nicht und 
fragte deshalb den Schwarzen, ob er ihn gefunden hätte. Der 
Schwarze bejahte. „Warum haſt du ihn mir denn nicht gege⸗ 
ben?“ fragte der Gouverneur. „Weil ich meine Ehrlichkeit be⸗ 
lohnen wollte,“ erwiderte der Schwarze. ö 3 

1 wi 


Ein nicht mehr junger Hirt wurde nach jeinem Alter gefragt. 
— „Ich weiß es nicht,“ antwortete er. — „Wie, Sie wiſſen 
nicht, wie alt Sie ſind?“ — „Ich zähle meine Schafe und 
mein Geld,“ antwortete er, „denn ich fürchte, daß fie mir ges 
ſtohlen werden können. Aber meine Jahre er ich nicht zu 
zählen, die verliere ich ohnehin nicht.“ BR 
* 


1 


Ein Ingenieur ſetzt einer Bäuerin den Lauf der neuen Eiſen⸗ 155 
bahn auseinander. „Die neue Linie wird mitten durch Ihr Haus 
gehn.“ Und da bilden Sie ſich ein, mein Mann und ich würden 
7 die Tür aufmachen, wenn ein Zug kommt?“ 20 

„Kommen viel Automobilfahrer 
„Ja, das ganze Hoſpital liegt voll.“ 


Luſtige Ecke 85 

Zerbrechliches. Unſer Kleines iſt jo zart, daß ich mich nicht 
getraue, es in die Windeln zu packen. Das überlaſſe ih immer 
meinem Mann.“ — „Ja, verſteht denn der es beſſer?“ — „Aber WIN 
verſteht ſich, er iſt Packer in einer Porzellanfabrik.“ | 

Arbeitszeit, Schatz bleib doch noch ein Weilchen.“ „Nein. Ich f 
hab genug Ueberſtunden gemacht, als ich bei dir angeſtellt war", 


’ R . 


hier in dieſe Gegende⸗ - 


lichen nicht 


riefen um Hilfe. 


N | 
menſchlichteit fortzuſetzen wagte. 


Das Land der Bekrogenen 


Armeniens Flüchtlinge unterwegs. Das Elend, das kein Ende hat. 

Außer den in Konſtantinopel anſäſſigen Armeniern, die nicht 
geflohen waren, als im Jahre 1922 die Türken die Stadt über⸗ 
nahmen, waren zur Zeit noch 5000 armeniſche Flüchtlinge hier. 
Sie hauſten in Lagern außerhalb der Stadt, hatten aber zum 
großen Teil Arbeit. Zunächſt galt es, etwa 800 von ihnen nach 
Armenien zu bringen. Von der armeniſch⸗ruſſiſchen Regierung 
waren die Paßviſa ſchon zugeſagt. 350 Perſonen ſollten mit dem 
erſten Transport abgehen, ſobald nur die verſprochene Einreiſe⸗ 
erlaubnis erteilt ſein würde. Von amerikaniſcher Seite waren 
faſt 11 000 Dollar für den Transport und zur Anterſtützung 
dieſer 800 Flüchtlinge zur Verfügung geſtellt worden. Es fragte 
ſich nun, ob es mir gelingen würde, die ganze Angelegenheit end⸗ 
gültig in Ordnung zu bringen. Darüber hinaus war es ru⸗ 
türlich wünſchenswert, auch den Reit der 50 000 Flüchtlinge fo 
bald als möglich nach Armenien überzuführen. 

Dienstag, den 9. Juni. Da das franzöſiſche Schiff, mit dem 


wir die Reife fortſetzen wollten, erſt am nächſten Tage abging, 


hatten wir Zeit, uns nach den ruſſiſchen Flüchtlingen umzu⸗ 
ſehen, die aus Varna in Bulgarien gekommen waren. Das iſt 
eine traurige Geſchichte. — In Bulgarien ſind 
viele ruſſiſche Flüchtlinge; 

die meiſten ſtammen aus Wrangels geſchlagener Armee, die zu⸗ 
nächſt hierher nach Konſtantinopel gekommen war, von der wir 
aber einen Teil nach Bulgarien gebracht hatten, weil dort leichter 
Arbeit zu finden war; manche kehrten dann von dort aus nach 
Rußland zurück. Der Verſuch, allen dieſen Menſchen zu helſen, 
fiel in meinen Aufgabenkreis als Oberkommiſſar des Völker⸗ 
bundes für die ruſſiſchen Flüchtlinge. 

Da die bulgariſche Regierung in den flüchtigen Ruſſen zum 
Teil Kommuniſten vermutete und die politiſche Anſteckungs⸗ 
gefahr fürchtete, wollte ſie die Leute am liebſten wieder los ſein. 
Diejenigen, die man für verdächtig hielt, wurden in einem Lager 
bei Varna eingeſperrt und im letzten Frühjahr, Anfang März, 
brachte man 250 von ihnen an Bord des „Triton“, eines bau⸗ 
fälligen Kahnes, kaum groß genug, um 50 Mann zu faſſen. Mit 
Proviant für einige Tage dürftig verſehen, wurden ſie mit Kurs 
nach Odeſſa aufs Schwarze Meer hinausgeſchickt. Mit den ruf: 
ſiſchen Behörden war jedoch keinerlei Vereinbarung über die Auf⸗ 
nahme der Leute getroffen; die ruſſiſche Regierung war nicht 
einmal von dem Transport in Kenntnis geſetzt. In Odeſſa 
wurde daher den Flüchtlingen die Landung verweigert. Der 
wacklige „Triton“ mußte wieder aufs Meer hinaus, aber wo⸗ 
hin? Irgendeinen anderen ruſſiſchen Hafen anzulaufen hatte 
keinen Zweck, ebenſo ausſichtslos war die Rückkehr nach Bulga⸗ 
rien. Es gab nur eine Möglichkeit, in der Türkei einen Verſuch 
zu machen. Das bedeutete eine lange Seereiſe, und es läßt ſich 
laum ausdenken, wie die vielen Menſchen unter Mangel an 


Nahrung und Waſſer zu leiden hatten, eingeſperrt in der kleinen, 
gebrechligen Schute, 1 Ba 1 
Waſſer halten konnte. 
giger Seefahrt Konſtantinopel im April erreichte, war ſie 


die ſo leck war, daß ſie ſich kaum über 
Als ſie endlich nach ſechsundzwanzigtä⸗ 
i 


reif zum Wegſacken. 2 hf 


0 ne, 4 1 6 f 
. herrſchte Jubel, nun ſchlug die Stunde der Erlöſung! 


nein, auch die türkiſchen Behörden wollten die Unglüd: 
landen laſſen; ſie mußten an Bord bleiben. 

Ein Dampfboot bekam Auftrag, den „Triton“, durch den 
Bosporus zurück ins Schwarze Meer zu ſchleppen; als das Ab⸗ 
ſchleppen begann, ſtieg die Verzweiflung an Bord zur Raſerei. 
Der „Triton“ war dem Sinken nahe, er ſtand zur Hälfte voll 
Waſſer, die Ruſſen ſchrien, drohten über Bord zu ſpringen und 
e Zum Glück lag ein engliſcher Dampfer in der 
Nähe, deſſen Kapitän die Hilferufe hörten. Als er ſah, was 


LVorging, ſtellte er die türkiſche Polizei und machte ſie verant⸗ 


für Verluſt von Menſchenleben, wenn ſie dieſe Un: 
5 Das Abſchleppen mußte auß 
gegeben und den Ruſſen erlaubt werden, die ſinkende Schute zu 
verlaſſen. Man geſtattete ihnen den Aufenthalt auf einem 
Heinen umzaunten Gelände am Strand angeſichts der Stelle, 
wo der „Triton, verſank: zu eſſen bekamen ſie nichts, und da⸗ 
Ber war es auch ſchon ſeit mehreren Tagen mager beſtellt ge⸗ 
weſen. * 

Als ich unmittelbar darauf, am 2. Mai, telegraphi von 
der Sachlage unterrichtet worden war, drahtete ich e Re⸗ 
gierung von Moskau und bat für die Flüchtlinge um die Er⸗ 
laubnis zur Heimkehr nach Kußland. Die Regierung antwor⸗ 
tete jedoch, ſie kenne die Flüchtlinge nicht, wiſſe nicht, was es 
für Leute ſeien, und ſehe ſich daher genötigt, abzulehnen. In 
der Angelegenheit ſei ihrer Auffaſſung nach die bulgariſche Re⸗ 
gierung zuständig, die es verſäumt habe, nach Moskau Nachricht 
zu geben. . A N 

Inzwiichen führten die armen Flüchtlinge auf dem offenen 
Strand, mit ungenügender Kleidung und ohne Nahrung, 

ein elendes Daſein; 


viele wären zuſammengebrochen, wäre nicht Miß Anna Micholl 


geweſen, die im Konſtantinopeler Flüchtlingsbüro des Völker⸗ 
bundes tätig war. Sie ſammelte Geld bei verſchiedenen In⸗ 
ſtitutionen und konnte dadurch die Leute von Tag zu Tag am 
Leben erhalten. Nun aber hatte auch ſie nur noch Mittel für 


wenige Tage und wußte nicht, wohin ſich wenden. Als ſie mich 


nun bat, ich möge ſie begleiten und nach den Leuten ſehen, folgte 
en e 1 


bahnunglück bei Ammendorf 


Mönche. Unſer Führer ſtrengte ſich an: 


Be = — er 


Zwiſchen Buddha und Motorcar 


Das Land der tauſend Inſeln. — Die Enttäuſchung im Theater. — Japans Frauen. 


Außerhalb der alten japaniſchen Hauptſtadt ſteht auf einer 
kleinen Anhöhe der große Buddha der Daibutſu. Er ſteht in 
einem nüchternen Tempel, der wie eine Scheune ausſieht, und 
iſt jo groß, daß er fajt mit dem Kopf das Dach ſeiner Behauſung 
berührt. 

Wir nähern uns mit unſerem japaniſchen Führer der Gott⸗ 
heit. Staunen und Ehrfurcht erfüllt uns. Die Beter links und 
rechts liegen auf dem Boden und berühren mit dem Kopf die 
Steine. 

Unſer Führer zeigt uns den friſchen Anſtrich und macht uns 
auf das Gold und die Bronze der Lotosblütenblätter aufmerk⸗ 
ſam. Wir nicken ſtumm, die Heiligkeit des Raumes wirkt. Die 
Beter rechts und links haben ſich noch nicht vom Boden erhoben. 
Dann höre ich eine Stimme hinter mir: „What that? O — 
that's a very intereſting monument...“ 

Ein Amerikaner mit zwei Damen geht mit ſachlichen Schrit⸗ 
ten von einem religiöſen „Monument“ zum anderen. Er klopft 
mit dem Knöchel ſeines Zeigefingers auf Holz und Gitterwerk, 
um ſich von der Qualität des Materials zu überzeugen. Dann 
tritt er einen Schritt zurück, um das Denkmal in ſeiner Größe 
zu erfaſſen. Ein Schein der Enttäuſchung geht über ſein bart⸗ 
loſes Geſicht. 

Die beiden Damen machen es genau wie er. Sie gehen von 
Gegenſtand zu Gegenſtand und beſehen ihn mit Augen, die ihm 
das Innerſte nach außen drehen. Sie betaſten, beriechen und 
ſchätzen ab. Dann beſprechen ſie ihre Enttäuſchung. Die Senſa⸗ 
tion iſt bei näherem Hinſehen nicht ſo groß, wie der Baedecker 
angibt. Wir ſehen voll Intereſſe und mit einer gewiſſen Sorge 
auf die Vertreter der verſchiedenſten Weltanſchauungen, die es 
überhaupt geben kann. 

Was werden dieſe in tiefe religiöſe Erſtarrung verſunkenen 
Menſchen tun? Werden ſie ſich das alles gefallen laſſen? Unfer 
Führer ſieht mit haßerfüllten Blicken auf die Hornbrillen der 
Damen. 

Es geſchieht nichts. Eine kleine japaniſche Frau zupft mich 
am Rock. Ich folge ihr aus der Tempelſcheune heraus. 

Vor mir hängt unter einem baufälligen Holzdach die Rie⸗ 
ſenglocke, die ſeit Jahrhunderten über Kyoto geläutet hat. 

Gegen Erlegung von fünf Sen — das ſind zehn Pfennig 
— kann man mit Hilfe eines primitiven, aber ſinnreichen Appa⸗ 
rates den gewaltigen Klöppel in Bewegung ſetzen. 

Ich laſſe mein Geldſtück mit Vorſicht in die aufgehaltene 
Hand der Frau fallen. 

Die Japanerinnen können ungemein reizvoll lächeln. 
Sie lächeln eigentlich immer, wenn ein Mann ſie anſieht. Das 
hat man ihnen bis vor kurzem ſogar noch in den Schulen beige⸗ 
bracht. Der „Fortſchritt“ hat allerdings auch das Lächeln der 
Japanerinnen fortgeweht, und heute kann man in der Ginza⸗ 
Street in Tokio japaniſche Frauen ſehen, die auf ein Haar den 
Ladys gleichen, die in den Hotelfoyers der fünften Avenue ſtitzen. 

Meine Glockenhüterin lächelt aber noch das altjapaniſche 
Lächeln. Die Glocke gab einen tiefen, brummenden Ton von 
ſich — ein drohendes Gemurre, das über die Wipfel der 
Koniferen dem Dächergewimmel der Stadt zugetragen wurde. 

Vor mir lag der Hof der Tempelſtadt, und in ihm hin und 
wieder veritreut, leblos ... die gebeugte Geſtalt eines buddhiſti⸗ 
ſchen Gläubigen. 

Aus dem Kloſter ſchallten die Litaneien der betenden 
„Ganz rechts, meine 
Herren, auf der inneren Seite des Hofes findet ſich ein Heilig⸗ 
tum des Schintoismus, jenes Naturgottesdienſtes, der..“ 

Aber wir verzichteten darauf. Ich hörte ein bekanntes Ge⸗ 
räuſch. Das war ein Motor, der anſprang. 

Das Geräuſch des Motors drang in die Feierlichkeit der 
Bronzierten Hallen, aber niemand fand darin etwas Uner⸗ 


hörtes. | 
Gemiſchtes Theater. 

Wenn man, voll von Begierde nach echter japaniſcher Kul⸗ 
tur, in Tokio einen Japaner fragt, in welches Theater man 
gehen ſoll, ſo weiſt er einen mit tödlicher Sicherheit ins „Im⸗ 
perial“. 


engem Raum hart am Strand bewegen. 
Art Dach über ſich, das wahrſcheinlich einmal zum Schutz für 
ein paar Boote beſtimmt geweſen war. Darunter lagen ſie nun, 
Männer und Frauen, dicht gedrängt auf der bloßen Erde. Ein 
Rechteck, 6 Fuß lang und 2 Fuß breit für jeden, abgegrenzt 
durch einige Mauerſteine, ſtellte das Bett vor. Ein Häuflein 
Erde oder Steine diente als Kopftiſſen, einige Lumpen lagen 
auf dem Boden als eine Art Unterlage für den Oberkörper. Das 
war alles. — Hier waren Kinder zur Welt gekommen, hier 
waren ein paar Menſchen geſtorben. Ein Wunder nur, daß 
nicht noch mehr zuſammengebrochen waren. Unter dem Dach 
war nicht Platz für alle, einige mußten außerhalb auf dem 
Boden liegen; ſie hatten es bei Nacht noch kälter und wurden 
bei Regen natürlich vollkommen naß. Die Tagesration be⸗ 
jtand in ö ! 


Ki Der am 28. Juni bei Ummendorf entgleifte Schnellzug Friedrichshafen Frankfurt a. M. 


unſerer Mitzuſchauer. 8 . 


Ein Gewirr von Gaſſen tat ſich auf. Vor den offenen Häuſern wi 


Flüchtlinge beſtreiten konnten. Später übernahm die große 


„Weißt du,“ ſage ich zu meinem Freund, „daß die euro⸗ 
päiſche Ziviliſation ein Dreck iſt, wird uns heute klar werden. 
Es wird eine altjapaniſche Legende geſpielt. Wir werden alt⸗ 
japaniſche Koſtüme zu ſehen bekommen, altjapaniſche Sitten 
verſtehſt du, mein Junge.. ein Stück von jener fabelhaften 
künſtleriſchen Inſtinktſicherheit, die ..“ : 

„Schweig ... haft du die Rilſchakulis beſtellt ...“ - 

„Wir tun’s nicht unter einem Fordear... wir wohnen nicht 
umſonſt im beiten Hotel Tokios 

Kaum geſagt, klopfte es an die Tür. Ein japaniſcher Kell⸗ 
ner im europäiſchen Frack machte eine Verbeugung. Der Car 
ftände bereit. Wir zuckten kaum mit den Achſeln. Er ner 
ſchwand, nicht ohne eine typiſch altjapaniſche kotauhafte Ver⸗ 
beugung gemacht zu haben. Im europäiſchen Frack. Die Uns 
terwürfigkeit ſitzt ihnen noch im Blut. 40 

Wir gingen durch die Hotelhalle. Von oben kamen die 
ſcharfen Klänge der Jazzband. Wir ſahen die Amerikaner tan⸗ 
zen, aber auch Japanerinnen im kurzen Rock, mit Bubenkopf und 
hellen Seidenſtrümpfen. b 

Der Verkehr in Tokio gibt dem Neuyorker nicht viel nach. 
Die Schutzleute ſind von unergründlicher Ruhe. / 

Wir hielten mit ſcharfem Ruck vor einem Steinquader⸗ 
Prachtbau. Im Vorraum ſpazierte mit langen, feierlichen 
Schritten ein Portier auf und ab, der unſerem Hotelportier auf 2 
ein Haar glich. Er riß uns mit jener Geſte ſerviler Geldgier. 
die in ernüchterndem Gegenſatz zur Bedeutung des Ortes ſteht, 
die Türen auf. „Das iſt mir alles zu modern“, meinte mein 
Freund. „Du ſprachſt von altjapaniſcher Kultur.“ A 

Der Kaſſierer reichte mir mein Billett, gewandt reißt er ab, 
ſtempelt, wechſelt und bewegt ſich wie das Urbild eines ameri⸗ 
kaniſchen Clerks. ; h 

It das das gleiche Volk? Die ſalſche Vergoldung, die Kan⸗ 
delaber, Stuckmaſſen, die wie Kränze von Frankfurter Würſten 
— iſt das in dem gleichen Lande, in Japan, in dem es ein 
Kamakura, ein Nara, ein Ikao gibt...? N 

„Meine Herren,“ kommt ein Manager im Cut, 9955 

„beeilen Sie jih... die Vorſtellung beginnt...“ N 

Unſer Platz iſt einfach, ſehr beſcheiden, eine Art Galerie. 
Hier berührt ſich der Orient mit dem Okzident. Während unten 
Parkettſitze ſind wie in allen europäiſchen Theatern, hat man 
hier Konzeſſionen an Mien gemacht. Man ſitzt auf Matten. 
man hat jeine Teekanne und ſein kleines Holzkohlenbecken neben 
ſich. Links und rechts ſitzen Männer und Frauen, die es ſich 
für einen längeren Aufenthalt bequem gemacht haben. 19 

Mährend unten die in amerikaniſchen Collegs erzogenen jum 
gen Japanerinnen ſitzen und ihre Perlenketten beſchauen laſſen. 
gibt es hier noch Mütter, die ihre Kinder in ihren Kimonos 
mit ſich tragen. y FERN: 

Ein Gong ertönt, der Vorhang geht hoch. Richtiger eure 
päiſcher Vorhang mit griechiſcher Bemalung. . 

Feierliche Menſchen bewegen ſich über die Bühne. In 
einem Arwald, an einem See geht Unerhörtes vor ſich. Ein 
Mann in primitivem Lendenſchurz, redet auf eine Frau ein, die 
ſich in elegantem Seidenkimono ſpreizt. Aktelang rollt die 
Sprache durch den Raum. Nach zwei Stunden erheben wir uns 
und gehen. Wir ſteigen mit äußerſter Schonung über die Beins 


u 


Auf dem Rückweg waren wir beide ſtumm. 8 
Dann ſagte mein Freund ruhig: „Ich habe mich heute 
abend nicht überzeugen können, daß die europäiſche Ziviliſa⸗ 
tion Dreck iſt.“ 1 

Wir lachten ... wir gingen weiter... es war dunkle Nacht 


Reklamefahnen mit ſeltſamen rieſigen Buchſtaben. Frauen 
Frauen mit Kindern, die wie Porzellanpuppen ausſehen. Küu Br 
fer und Verkäufer um Tiſche, auf die bunte Winzigkeiten gu 
ſchichtet ſind. 5 we 

„Man muß,“ ſage ich, „wenn man noch etwas vom alten 
Japan ſehen will, ſich das Leben in den Straßen anſehen. Hier 
bewegen ſie ſich, unbekümmert um den Einbruch Amerikas, wie 
vor Hunderten von Jahren...“ Richard Hülſen beck. ; 


— zumeiſt wohl auf 
für dieſe Unterkunft t 
In dieſem Fall beitand die Löſung am Ende darin, 
Hilfe von Geldmitteln, die mir der Kopenhagener Verleger Chr. 
Erichſen zur Verfügung ſtellte, vorläufig den Unterhalt der 


amerikaniſche Organiſation „Near Caſt Relief“ die Koften für 
die Dauer einiger Monate unter der Bedingung, daß eine € . 3 
gültige Erledigung der Angelegenheit binnen dieſer Zeit ge 
währleiſtet wurde; dieſe Garantie übernahm ich. Endlich I 

Frankreich ſich zur Aufnahme einer kleinen Anzahl von Me 
ſchen bewegen, die gute Arbeiter waren; und auf meine Vor 
ſtellungen hin ging die Sowjetregierung in Moskau da: auf ei 

die übrigen aufzunehmen gegen die Zuſicherung, die bulgariſche 
Regierung werde künftig ohne vorherige Uebereintunft f 
Moslau keine Flüchtlinge mehr nach Rußland ſenden. 


Der Chineſe 5 
f Im Spiegel der Aneldote. 


„Dahin find wir alſo jetzt mit unſerer Politik der offenen 
Tür gekommen!“ ſagte 1927 der englilge Maufmann Oe wald 
in Hongkong ärgerlich zu feinem Geſchäftsfreunde, dem \ 
ſchen Handelsherrn Mang⸗Ping. x N 3 N 
„Fa!“ ſagte der witzige Mang⸗ping ein wenig hab 
„letzt zeigt es ſich, daß Notausgänge für euch faſt ebenſo 
ſchenswert ſind.“ N d 22 


Der Forſchungsreiſende Zintgraff hatte einſt in Pe 
eee 55 ae Hinrichtung die groteske Höflichkeit dei 
Chineſen zu beobachten. Der Henker trat, das nackte 1 
in der Fauſt, an den Delinquenten heran, machte ihm 
ſehr achtungsvolle Verbeugungen und hielt eine Rede ar 
in der er tauſendmal um Verzeihung bat, daß ein jo erhab 
Haupt jetzt durch eine ſo unwürdige und ſchmutige Hand 


7 
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freundſchaft den Hauptanteil daran. 


Das Arbeiterſängerfeſt in Hannover 


Alles in der Welt hat einen Anfang und ein Ende. Auch 
das erſte deutſche Arbeiterſänger⸗Bundesfeſt iſt zu Ende gegangen. 
Jedoch hier iſt mit dem Ende des Feſtes nicht alles vorbei. Es 
wird vielmehr bei den Teilnehmern als Feſt der Arbeit, als 
Feſtder Völkerverbrüderung weiter leben. Mit dieſen 
Zeilen ſoll nicht nur ein Bericht über das Feſt gegeben werden. 
Hier ſollen die Eindrücke, die unſere „Polniſch⸗oberſchleſiſchen 
Sänger“ in Hannover und während der Fahrt gehabt, geſchildert 
werden. 

* * * 

Hoffnungsfreudig und unternehmungsluſtig ſtiegen wir am 
13. Juni, kurz nach Mittag, in Beuthen in den Zug, um nach 
Hannover zu fahren. Ein großer Teil von unſeren Sängerinnen 
und Sängern war über Beuthen noch niemals hinausgekommen 
und ſo glänzten die Augen, in der Hoffnung, etwas zu ſehen, et⸗ 
was zu erleben. Augen und Ohren waren offen. Kein Dorf 
eder was ſonſt an der Bahnſtrecke lag, entging der Aufmerkſam⸗ 
keit. Ja, ohne es zu wiſſen, bewunderten viele die Naturſchön⸗ 
heiten und den Wechſel in der Landſchaft, und das alles aus 
louter Begeiſterung. Lieder wurden geſungen, und jo kamen 
wir nach Breslau. Hier ging es geſchloſſen zum Gewerkſchafts⸗ 
haus. Hier bekamen wir alle einen Ueberblick über die Arheit 
in einer Stadt, wo es viele Sozialiſten gibt. Das Gewerkſchafts⸗ 
haus und ſeine inneren Einrichtungen hatten einem jeden von 
uns ſeine Achtung abgerungen. Nachdem gewaſchen und Toilette 
gemacht war, begann auch ſchon das für Breslau vorgeſehene Kon⸗ 
zert. Begrüßt wurden wir von einem Teil des Breslauer Volks⸗ 
chores im Saal mit zwei Liedern und dann begann unſer Kon⸗ 
zert, von welchem eine Rezenſion ſchon in dieſer Zeitung vers 
öffentlicht wurde. Nach dem Konzert holten die Breslauer Ge⸗ 
noſſen und Sangesbrüder jeden ſeinen Quartiergaſt aus unſeren 
Reihen. Der Vorſtand, der noch die finanzielle Seite zu regeln 
hatte, blieb noch etwas länger im gemütlichen Kreiſe, und bei 
dieſer Gelegenheit kam der „Stiebel“ mit der Inſchrift: „Tut 
den Durſt nur immer löſchen! Doch mit Waſſer laßt es ſein. — 
Waſſer, das gehört den Fröſchen, und den Menſchen Bier und 
Wein“, in Bewegung. Leider darf ich nicht aus der Schule plau⸗ 
dern, ſonſt — — — 


Frühmorgens 46 Uhr ging es weiter nach Berlin. Anter⸗ 
wegs war die Aufmerkſamkeit für die Landſchaften noch genau 
fo, wie am vorigen Tage. Hier jtand eine Gruppe am Ferſter 
und unterhielt ſich über „geologiſche Landſchaftsgeſtaltung“, dort 
ebenfalls. Beſondere Aufmerkſamkeit in dieſer Hinſicht bekam 
die „Brandenburger Sandwüſte“ und deren Urbarmachung, die, 
wie man von den Fenſtern aus ſehen konnte, ſogar im großen 
Maßſtab ebtrieben wurde. Feldbahnen hat man gebaut und 
bedeckt die unfruchtbaren Stellen mit einer Schicht Humuserde. 


Jedoch kurz vor Berlin erlahmte das Intereſſe und alles war 
geſpannt auf die Vier⸗Millionenſtadt. In Berlin ſelbſt erging es 
wohl einem, und vielleicht nicht zu kleinen Teil, wie einem 
Kinde, das vor Staunen nicht weiß, ob es lachen oder weinen 
ſoll. Nachdem die erſten Straßen glücklich überquert waren, da⸗ 
hinter aber noch immer neue auftauchten, mit noch größerem 
Auto⸗ und ſonſtigen Verkehr, nachdem man ſich die Menſchen an⸗ 
geſehen, deren Vorwärtshaſten auf die Sekunde berechnet iſt, 
und die ſich nicht kümmern, was vor oder hinter ihnen los iſt, 
dann die unendlichen Häuſerreihen, da wird ſich wohl mancher 
Hein vorgekommen ſein und nach feinem Hinterdörfchen, wo er 
doch noch eine beſcheidene Dorfgröße darſtellt, geſehnt haben. Be⸗ 
ſonders noch, als er in ſein zugewieſenes Quartier (Maſſenquar⸗ 
tier in Jugend⸗ und ſonſtigen Heimen) ſtundenlang fahren mußte 
und hinterher nicht mit dem nötigen Rejpeft empfangen, kam die 
Sehnſucht nach der Aufnahme bei den Breslauer Genoſſen. Eine 
Träne ſtahl ſich ins Auge — ach, wäre ich zu Hauſe 

Am 15. Juni war dann Zeit, Berlin anzuſehen. Nachmittags 
4 Ahr begann die Probe im Senderaum, und um 5 Uhr das ei⸗ 
gentliche Radiokonzert. Ein großer Teil der Sänger war heiſer. 
Von den Schlafſtellen, jo behaupteten alle. Doch ich ſage: Ueber 
nicht zuſagende Quartierangelegenheit — ſchweigt des Sängers 

Höflichkeit.. Abend 8 Uhr wurde dann ein Freikonzert weit 
draußen im Volkspark, Tempelhofer Feld, gegeben. Trotz der 
Kälte waren über 1000 Zuhörer anweſend. N 

Am 16. Juni ging es dann mit einem Extrazug Berliner 

Sänger weiter nach Hannover, und nun hatie der geſunde Hu— 

mor wieder die Oberhand. 


* * 4 


„Freundſchaft!“ iſt der erſte Gruß, der uns froh entgegen⸗ 
ſchallt, und ebenſo froh wird zurückgerufen: „Freundſchaft!“ — 
„Freundſchaft“, „Freundſchaft“, „Freundſchaft“ prangte von un⸗ 
gezählten Ehrenpforten. „Freundſchaft“ war die Parole, unter 
welcher ſich das halbe hunderttauſend von herbeigeeilten Arbeiter⸗ 
ingerinnen und Sängern aus allen Teilen Deutſchlands, ebenſo 
die ausländiſchen Sänger und Abordnungen begrüßten und er⸗ 
kannten. Dieſer Gruß war mehr als alle bürgerlichen Höflich⸗ 
keitsphraſen, er kam vom Bruder und ging zum Bruder, er kam 
vom Herzen und ging zum Herzen. Muſikkapellen ſtanden am 
Bahnhof bereit, um ſofort nach Ankunft der Züge (faſt alle 
10 Minuten kam am Sonnabend, den 16. Juni, ein Extrazug) 
die Sänger nach dem etwas weiter gelegenen Marktplatz zu brin⸗ 
gen, wo eine kurze Begrüßungsanſprache gehalten und im An⸗ 
ſchluß daran die Quartiere verteilt wurden. Ordner gehen mit 
jedem Zug mit und begleiten die Sänger in ihre Quartiere. Man 
merkt es ihnen kaum an, daß ſie ſchon 12 Stunden zärig geweſen 
find. Jeder hat den feſten Willen, ſein Beſtes zum Gelingen des 
Feftes herzugeben. 


Im Quartier 


Der Wohnungsausſchuß hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, 
für jeden am Feſte teilnehmenden Sänger ein Quartier mit Bett 
zu beſorgen. Von den ungeheuren Vorarbeiten, die hierzu nötig 
geweſen ſind und beinahe ein ganzes Jahr erforderten, wollen 
wir nicht reden. Es ſei nur feſtgeſtellt, daß die Quartierfrige 
glänzend gelöſt war. Allerdings hat die hannoveraniſche Gaſt⸗ 
Nicht nur von der arbei⸗ 
tenden Bevölkerung, ſondern auch aus den bürgerlichen Kreiſen 
waren Quartiere bereitgeſtellt und ſogar der größere Teil ohne 
Bezahlung. Allerdings ſoll es hierbei Schlachtfeldhyänen gege⸗ 
ben haben, die pro Bett und Nacht bis zu 10 Mark verlangten. 
FJiedoch waren annähernd 20 000 Quartiere übrig, und dieſe „Ge⸗ 

ſchäftsleute“ werden wohl noch heute auf die Sänger warten. 


Die Beranffaltungen 


Wann mir ſchreiten Seit' an Seit' 

Und die alten Lieder ſingen, 
Und die Wälder wiederklingen, 

Fühlen wir, es muß gelingen: — 

Mit uns zieht die neue Zeit. 

Einer Woche Hammerſchlag, 

Einer Woche Häuſerquadern, 

Zittern noch in unſern Adern. 

Aber keiner wagt zu hadern: 

Herrlich lacht der Sonnentag. 


Birkengrün und Saatengrün: 
Wie mit einer Bittgebärde 
Hält die alte Mutter Erde, 
Dok der Menſch ihr eigen werde, 
Ihm die vollen Hände hin. 


Wann wir ſchreiten Seit' an Seit', 
Und die alten Lieder ſingen, 

Und die Wälder wiederklingen, 
Fühlen wir, es muß gelingen: 
Mit uns zieht die neue Zeit. 


Im Mittelpunkt der Veranſtaltungen war das für Sonntag, 
den 17. Juni, mittags 12 Uhr, vorgeſehene Maſſenſingen im Sta⸗ 
dion. Kein Wett⸗ oder Kaiſerpreisſingen. Der Sinn obigen 
Liedes, welches der Dirigent Walter Hänſl, bevor es angeſtimmt 
wurde, als das neue Volkslied ſehr treffend bezeichnete, zog durch 
die ganze Hauptveranſtaltung: „Das Maſſenſingen“. Nicht ein⸗ 
zeln und gegeneinander ſollen die Kräfte vergeudet werden. Die 
„Maſſe“ ſoll imponieren, die Maſſe ſoll ſich eins fühlen, dann 
nur kann ſie den Kampf gewinnen. 


Schon am frühen Morgen ging es aus den Quartieren zu 
den Sammelplätzen, wo überall Werbekonzerte veranſtaltet wur⸗ 
den. Von hier aus begann der ſternförmige Einmarſch ins Sta⸗ 
dion. (Man hatte nämlich, um Zeit und Kraft zu erſparen, von 
einem geſchloſſenen Demonſtrationszug abgeſehen. In 25 Zügen 
mit 44 Muſikkapellen zogen die Sänger aus allen Teilen der 
Stadt ins Stadion. In dem Zuge, in welchem wir „Arbeiter⸗ 
ſänger aus Polen“ mitmarſchierten, zogen als erſter Chor die 
„Ungarn“, ein 64 Perſonen ſtarker Männerchor aus Budapeſt mit 
Fahne und Tafel. Dann folgte unſer Chor, beſtehend aus 64 
Sängerinnen und Sängern mit der Tafel „Arbeiterfängerbund in 
Polen“. Hierin lag nun gerade etwas, woran man das „Inter⸗ 
national⸗Einigende“ der Sänger erkennen konnte. Genau jo, wie 
bei den Ungarn ein weithin ſichtbares „Budapeſt“ zu leſen war, 
war es bei uns die Auſſchrift „Polen“, und wir fühlten uns ſtolz 
als Arbeiterfriedenshboien im Zuge zu marſchieren. 
Man konnte an den Geſichtern der ſpalierbildenden Menge ſehen, 
daß das uns zugerufene „Freundſchaft“ keine Etikette war, ſon⸗ 
dern ehrlich vom Herzen kam. Im Stadion angekommen, ſah 
man auch noch andere fremde Fahnen, wie amerikaniſche, hollän⸗ 
diſche uſw. und der Jubel wurde noch größer. Unüberſehbar war 
die Schar der Sänger, und groß der Fahnenwald im Hintergrund. 
Aber auch an Zuhörern mangelte es nicht. Aus allen Bevölke⸗ 
rungsſchichten waren ſie anweſend und warteten auf den Geſang 
der Maſſe. In der Mitte des Stadion ſteht das Dirigentenpult 
mit einem Mikrophon, welches Verbindung mit im Rücken der 
Sänger aufgeſtellten Lautſprechern hatte. Durch dieſe gibt der 
Dirigent ſeine Anordnungen und die Probe beginnt. 


Anfangs klappt es nicht ganz, und das iſt ſchließlich verſtänd⸗ 
lich, denn hier ſind Sänger, die ſchon allein in ihren angebore⸗ 
nen Temperamenten ſo verſchieden ſind. Der Süddeutſche iſt doch 
etwas flüſſiger als ſein Bruder von der Waſſerkante, der Rhein: 
länder trinkt Wein und der Oſtpreuße Schnaps. Jedoch der 
Zauberſtab des Dirigenten, unterſtützt von ſeiner ganzen körper⸗ 
lichen Beweglichkeit, ſchafft zum Schluß doch die Einigkeit im Zun⸗ 
genſchlag. Inzwiſchen iſt aber der Wettergott auch nicht müßig 
und öffnet von Zeit zu Zeit ſeine Himmelsſchleuſen. Zwar tut 
es ihm nach jedem kleinen Regenſchauer wieder leid und ſo läßt 
er die Sänger gleich hinterher durch die Sonne trocknen. Jedoch 
unabhängig von dieſem Wetterwechſel entſteht bei den Menſchen⸗ 
maſſen eine neue Freiübung, die nicht im Programm vorgeſehen 
iſt: Das Schirmeauf⸗ und zumachen. Bevor das eigentliche 
Maſſenſingen begann, beſtiegen noch einzelne Redner die Diri⸗ 
gententtibünen. Jedoch waren wir nicht nach Hannover gefahren, 
um uns Reden anzuhören, deshalb habe ich mir von der ſchönſten 
Anſprache nur gemerkt, daß der „Deutſche Arbeiterſängerbund“ 
gegenwärtig 280000 aktive Mitglieder zählt, von denen 75 000 
Frauen ſind, und 160 000 inaktive Mitglieder. Reichstagspräſi⸗ 
dent Loebe meinte, der Wettergott von Hannover wäre kein 
Freund von Reden unter freiem Himmel und wünſcht dem Feſte 
einen guten Verlauf. Von den Reden und auch oberflächlich gon 
den Veranſtaltungen wurde ſchon hier in einem anderen Bericht 
geſchrieben und ſo möchte ich doch lieber beim Singen bleiben. 
Das Maſſenchorkonzert begann gegen 12 Uhr. Zuerſt kamen die 
Männerchöre an die Reihe. Machtvoll und wuchtig hallt es hin⸗ 
ein in die Luft in den Liedern Uthmanns „Sturm“ und „Tord 
Foleſon“, geſungen aus tauſenden Arbeiterkehlen. Man hört den 
Herbſtſturm im Liede pfeifen. Das morſche Holz bricht, es macht 
Platz für neue Saaten, für die junge Zukunft. Hoffnungsfreudig 
klangt es aus: „Wir ſind der Sturm!“ Ebenſo eindrucksvoll 
klingt „Torn Foleſon“, die norwegiſche Sage, aus. 


Innig und zart beginnt jetzt: „Brüder zur Sonne, zur Frei⸗ 
heit“, und wie ein Schwur rauſcht es auf: Heilig die letzte 
Schlacht. Volkslieder: „Das Wandern“, und „Drauß iſt alles ſo 
prächtig“ ertönen. Die Menge lauſcht, vam Geſang hingeriſſen. 


Die Frauenchöre fingen mit klaren und reinen Stim⸗ 
men Lieder vom Lieben und vom Meiden. Aber man hört auch, 
daß ihnen der Schmerz nicht fremd iſt und der Kampf mit der 
Not zu ihrem Leben gehört. Wie es nun ausklingt: — — Taten 
und Opfer ſei'n unſer Gebot, wenn unſerer Freiheit der Anter⸗ 
gang droht! hat man die Gewißheit Dieſe Frauen wollen mit⸗ 
orbeiten, mitſtreiten den Freiheitskampf. 


In den Gemiſchten Chören kommt der Geſang noch⸗ 
mal richtig zur Geltung. „Wann wir ſchreiten Seit' an Seit' 
(fo wird geſungen und alle) — fühlen wir, es muß gelingen, mit 
uns zieht die neue Zeit. Die Muſik ſpielt einige Takte 
der „Internationale“, der Chor fällt ein. Die Zuhörer haben ſich 
erhoben und alles, Muſik, Chor und der größte Teil der Zuhörer 
bringen ſtark und übermächtig: Völker hört die Signale! 
Auf zum letzten Gefecht! Die Internationale er⸗ 
kämpft das Menſchenrecht! 

Wenn ſchon nach jedem Liede ſtarker Beifall einſetzte, ſo 
wurde er jetzt zum brauſenden Orkan. Langſam leert ſich das 
Stadion. Die Maſſen ziehen ab zur Stadt und auf den Feſt⸗ 
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platz. Alle Redner haben dem „Arbeiterſängerbund“ einen wei⸗ 
teten Aufſtieg gewünſcht. Aber ich glaube, die Maſſen, die hier 
mitgewirkt haben, werden ſelbſt für das Fortbeſtehen und noch 
mehr für den Aufitieg ſorgen. 

Bei den übrigen Veranſtaltungen, und es find deren nicht 
menig: 2 Begrüßungskonzerte, 9 Chorx⸗Orcheſter⸗Konzerte, darun⸗ 
der bekannte Werke, wie „Miſſa ſolemnis“ von Beethoven. 
Haydn: „Jahreszeiten“ uſw., auch die Uraufführungen von Ar⸗ 
beiterkantaten: „Eiſerne Welt“ und „Arbeitsauferſtehung“. 
Außerdem 20 Chorkonzerte. Hierbei gab es Konzerte, ausgefüllt 
von Kirchenmuſik bis zum Volkslied, vom Kunſt⸗ bis zum Kampf⸗ 
lied, und ausgeführt von Männer⸗, Frauen-, Gemiſchten. Kinder: 
und Volkschören. Einzelne Chöre hatten es ſich zur Aufgabe 
gemacht, einen Internationalen Abend zu veranſtalten und ſan⸗ 
gen Lieder in allen Sprachen. Ich muß hier mit dem Aufzählen 
Schluß machen, ſonſt ſagt der Karl, der mein Freund iſt: Mänſch, 
Muſik wie auf Jahrmark. — Der Zweck dieſer vielen Veranſtal⸗ 
tungen war ein wohl berechneter. Man wollte jeder größeren 
Chorgruppe Gelegenheit geben, Kunſt und Können zu zeigen. 
Außerdem ſollten auch die Sänger Gelegenheit haben, Konzerte 
anderer Sänger zu beſuchen (von dieſer Gelegenheit wurde aus⸗ 
e ebigſt Gebrauch gemacht) und ſomit lernen, die Sonde der 
Kritik anzuwenden, um für ſich auch etwas auf den Weg zu 
nehmen. c 

Ueber das Konzert unſeres Chores geben wir die Kritik des 
„Volkswille“ von Hannover nachſtehend. 


Die Internationale des Geſanges 
Chorgruppe Ungarn mit Oberſchleſien (Polen). 
Kampf⸗ und Volkslieder. 

Parkhaus. 

Jedes Land hat ſeine charakteriſtiſchen Lieder, in allen 
Nationen wird die beſondere wurzelechte Eigenart gepflegt, die 
auf dem Heimatboden volksbeſtändiger Gemeinſchaft gewachſen 
it, und aus dem Volkslied, aus den alten Ueberlieſerungen, aus 
dem Kampf um Freiheit kommt. 

Und das iſt bei den Ungarn der Fall. Hier iſt das Volks⸗ 
lied unzertrennbar mit dem Jahrhunderte dauernden alten Kampf 
um Freiheit, mit der Perſon der Kämpfer verbunden. Troß, 
Kraft, Temperament, Sturm, Sehnſucht ſuchen und finden den 
gemeinſamen Ausdruck im Lied. Und das iſt das Seltſame 
dabei, jeder verſteht es trotz der ungariſchen Sprache. Lieder, 
Muſikwerke ſprechen zu allen Menſchen der Erde, denn in allen 
Menſchen leben alle jene Beſtrebungen. Daß ſie von dieſen 
Ungarn beſonders temperamentvoll und angriffsfreudig vorgetra⸗ 
gen würden, hatte man erwartet Aber man wurde überraſcht. 
Denn dieſes alles verband ſich mit jo einer unglaublich hohen 
entwickelten Vortragskunſt, mit einem ſo ausgeſucht ſchöner 
Stimmaterigl und einer jo künſtleriſchen Wiedergabe. die an 
höchſte Vollendung grenzt, daß füglich eine Kritik ſchweigen 
muß. 
Und man kann nur eins ſagen: man wurde hingeriſſen, 
gepackt, geführt, aufgewühlt im tiefſten Innern, im letzten 
dunkelſten Gefühl. * 

Es ſind alles ungariſche Kompoſitionen, aber nicht das iſt 
allein entſcheidend, die Weiſe des Vortrags iſt ausſchlaggebend. 
Schon das erite Lied feſſelt und begeiſterr den ganzen Saal. 
Dieſe Disziplin, dieſe unerhörte Pröziſion, dieſes Auſchwellen, Ab⸗ 
brechen, Auffangen und dieſe Klangfülle hat man lange nicht 
gehört. Getragen aus den dunkelſten Tiefen, vom weichſten, 
leiſeſten Pianiſſimo bis zum brauſenden Forte bricht es wie 
Feuer auf bei der „Arbeiterhymne“ von Eruſt Langi. 

Bei der „Fahnenentfaltung“ von Karl Novak, einem ſtolzen, 
trotzigen Lied, in einem Tempo ohnegleichen, leuchten die Tenöre 
dieſer Ungarn in einer unglaublichen metalliſchen Reinheit und 
Höhe und fügen ſich mit den Bäſſen zu einem brauſenden Or⸗ 
cheſter zuſammen. Das iſt der Kampf. Im „Lied vom Liede” 
von Guido Pogatſchinnig, in der „Serenade“ von Demeny und 
im „Ungariſchen Volksliederkranz“ von Karl Novak kam das 
Volkslied, das Wurzelechte, zum höchſtvollendeten Ausdruck und 
wurde mit äußerſter, artiſtiſcher, künſtleriſcher Geſtaltung vorge⸗ 
tragen. Der Dirigent dieſer Schar (die faſt nur aus Jüngern der 
Schwarzen Kunſt beſteht), heißt Karl Novat. Taufend Dank für 
dieſen herrlichen Genuß, für dieſe Aufrüttelung, für dieſen Elan, 
ieſen Schwung, der manchen Vereinen noch ſehr fehlt. Rauſchen⸗ 
der Beifall, ekſtatiſche Begeiſterung, ein ungeheurer Jubel bricht 
los, als das letzte Lied verklungen iſt. a 

Mitten im Beifall kommt der 1. Vorſitzende des Arbeiter- 
Sängerbundes, Fehſel, aufs Podium und ſpricht mit dem Aus⸗ 
druck des tiefſten Dankes für Verbrüderung und Völkerverſbßg⸗ 
nung. Ein Herz, ein Volk, ein Vaterland. Dr. Alfred Guttmann 
(Berlin) ſprach kurz im Sinne der Arbeiterinternationale des 
Geſanges und wies auf die Bedeutung hin, die dem heutigen 
Tage innewohnt. Zwei Volksſtämme ſtehen heute hier, die keine 
Mühe geſcheut haben, hierher zu gelangen, um mitzuhelfen am 
Aufbau der Internationale des Geſanges. Polen und Ungarn. 
Nicht endenwollender herzlicher Beifall ſtuiet wieder von Volk 
zu Volk. Ein Beweis dafür, daß alle Kunſt international iſt und 
als höchſtes Vindungsmittel für die Eintracht And Verbrüderung 
der Völker gilt. 3 

Wieder ertönt raſender Beifall, als die Oberſchleſier (letzigen 
Polen) in ihrer ſchmucken, kleidſamen, einheftlichen Tracht exakt 
aufs Podium ſteigen. Das unſterbliche Lied begleitet jeden 
Deutſchen ob er abgetrennt im jetzigen fremden Staate ader in 
Amerika lebt. Ueberall wird geſungen von der Liebe Luſt und 
Leid, vom Volkslied im „Schleſiſchen Betteltanz“. 

Naturgemäß wird auch das Kunſtlied gepflegt: Mozart, Karl 
M. v. Weber, Mendelſohn und Beethoven. Nach den Ungarn 
hatte es dieſe Chorgruppe Polen nicht leicht, denn Ungarn war 
ſchlechtweg nicht zu überbieten. a 0 

Aber dieſe friſchen, jungen, kräftigen Stimmen, von denen 
beſonders der Sopran durch die beſtechende Reinheit der Höhe 
gefiel, ſtellten ſich würdig mit ihrem Dirigenten Birkner neben 
die Ungarn. Ihre Stärke liegt im Humorvollen, gerade dort, 
wo der Charakter der Heimat, das Weſen der Bewohner zutage 
tritt, ſo im ſchon angeführten „Betteltanz“, in dem Liede „Mit 


Luſt vor wenig Tagen“, wo die Quellen des Gemüts, der Heiter⸗ 


keit, der Liebe ſprudeln. Auch im „Ruſſiſchen Trauermarſch“, in 
dem weichen klagenden „Entflieh mit mir“ von Mendelsſohn, in 
denen die ſlawiſche Verbundenheit mit dem Weſen des Liedes 
zuſammenklingt, wurden Höchſtleiſtungen vollbracht. Nicht enden 
wollender Beifall brach noch einmal donnernd herein, als beide 
Chöre ſich gegenüberſtanden, noch einmal ſangen und ſich gegen⸗ 
ſeitig zuwinkten mit dem Rufe „Freundſchaft“. — Ein unvez⸗ 
gleichliches Erlebnis. Und die Hauptſache: Die Internationolſe 
der Sänger marſchiert. K. Br. 


(Bortjegung folgt.) 1 
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Ne vollswirtſchaſtliche Bedeutung 
einer Lohn⸗ oder Gehaltsſteigerung 


Von Sylveſter Gorny. 


Die oberſchleſiſchen Arbeiter und Angeſtellten der Schwer⸗ 
induſtrie bemühen ſich ſchon ſeit mehreren Monaten um Erhöhung 
ihrer Löhne und Gehälter, ohne daß dieſe Bemühungen bis heute 
irgend einen praktiſchen Erfolg gebracht hätten. Ein unvorein⸗ 
genommener Wirtſchaftspolititer muß aber zugeben, daß die heu⸗ 
tigen Löhne und Gehälter in Polniſch⸗Oberſchleſien höchſt unzu⸗ 
reichend ſind. Dieſe Gründe waren es, die die Regierungsinſtan⸗ 
zen [Schlichtungsausſchuß — Arbeitsminister) dazu beſtimmt ha⸗ 
ben mochten, im Handel, bei der Kleinbahn, in der Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft, im Holzgewerbe, ſowie in anderen Induſtrie⸗ 
zweigen die Arbeiterlöhne bezw. Gehälter zu erhöhen. Ent⸗ 
ſprechende Schiedsſprüche der Schlichtungsinſtanzen liegen bereits 
vor 


Nur in der oberſchleſiſchen Schwer⸗ und weiterverarbeitenden 
Metallinduſtrie kommen die Lohnverhandlungen gewöhnlich nicht 
vom Fleck. Die Arbeitgeberverbände ſind grundjählich gegen 
eine Erhöhung eingeſtellt. Auch der Schlichtungsausſchuß hat den 
Arbeitern in der Kohleninduſtrie vor etwa 3 Monaten eine Lohn⸗ 
erhöhung abgelehnt. Obwohl die Regierung kurz nach den Par⸗ 
lamentswahlen in Polen zu einer Kohlenpreiserhöhung von 
10 Prozent ihre Zuſtimmung gab, iſt man der Arbeiterſchaft ge⸗ 
genüber inkonſequent und ungerecht geweſen, als man ihr eine 
Lohnerhöhung verſagte, zumal auch eine gewiſſe Steigerung des 
Lebenshaltungsindexes zu konſtatieren iſt. 

Volkswirtſchaftlich betrachtet ift der Standpunkt der ober⸗ 
ſchleſiſchen Unternehmerkreiſe, die die Wirtſchaftlichkeit ihrer Be⸗ 
triebe nur auf Koſten der Arbeiter und Angeſtellten aufrecht er⸗ 
halten wollen, außerordentlich unklug. Auch die Regierung han⸗ 
delt hier durchaus kurzſichtig, weil damit der Volkswirtſchaft kein 
Nutzen, ſondern ein beträchtlicher Schaden zugefügt wird. Der 
moderne Unternehmer denkt heute auch in der Lohnpolitik ganz 
anders. Auch der Staat hat ein Intereſſe daran, daß er einen 
ſtark aufnahmefähigen Inlandskonſum für die im Lande produ⸗ 
zierten Waren und Erzeugniſſe beſitzt. Nur wenn die große 
Maſſe der Verbraucher, das i 
eine genügende Kaufkraft beſitzt, iſt die Vorausſetzung für einen 


* 


ſtarken Inlandskonſum gegeben. Dieſe genügende Kaufkraft iſt 
im Volke wiederum dann vorhanden, wenn Angeſtellte und Ar⸗ 
beiter angemeſſene Gehälter und Löhne verdienen. 5 
Dr. Felix Pinner ſchreibt darüber in ſeinem im Handelsteil 
des 3 Tageblattes“ vom 9. d. Mts, erſchienenen Artikel 
„Die Treppe nach oben“ folgendes: Grabe Akkumulation forpert 
Kon 1 roße Entwicklung der letzten Periode 
der aliſtiſchen Großwirtſchaft war die Entwicklung des Ar⸗ 
beiters als Konſumenten, ja als des Hauptkonſumen⸗ 
ten, ohne den der hochentwickelte Produktionsprozeß der modernen 
Wirtſchaft nicht beſtehen und fruchtbar werden kann. Nicht die 
Länder mit der größten unternehmeriſchen Akkumulation und 
Konzentration ſind darum die Länder der niedrigſten Löhne, ſon⸗ 
dern umgekehrt, bei ihnen iſt das Lohnniveau höher als bei den 


N 


großen Linien geſehen auch bei uns ſchon mindeſtens unbewußt 
hbalbbewußt nach ihr. Es gibt nur noch wenige rückſtändige 
Schichten des Unternehmertums, die von dieſer Erkenntnis noch 
gar keinen Hauch verſpürt haben und nicht wenigstens in der 
Theorie anerkennen, daß ert ſtetige Stärkung der Maſſenkauf⸗ 
kraft eine kraftvolle Fortentwicklung der Produktion unmöglich 
iſt. Aber im praktiſchen Einzelfall vergeſſen allzu große Teile der 
Produzentenſchaft immer wieder das, was ſie gelernt oder doch 
eigentlich das, was ſie gelernt haben müßten. Sie vergeſſen es 
immer wieder gerade dann, wenn Lohnderhandlungen mit ihren 
geführt werden, und ſich dabei 

Schwierigkeiten für ihre Kalkulation der Geſtehungskoſten und 


5 aber Sin und die innere Wirtſchaftsführung handelt in 


810 elite” folgendes a 
„Die Ideologie des Unternehmertums in der Zeit der auf: 
kommenden Großindustrie, die ſich in den großen ache Parla⸗ 
ments-Enqueten ſpiegelt und der kein Lohn niedrig genug war, 
iſt längſt überwunden. Nicht die niedrigſt entlohnte Arbeitskraft 
wird dem Rationaliſterungsbeſtreben gerecht, ſondern die beſte, 
leiſtungsfähigſte und freudigſte, mag fie auch mit vergleichsweise 
hohen Löhnen dem Betrieb gewonnen werden müſſen. 
Auehnliches ſchreibt Dr. Heinrich Herkner, Profeſſor der 
Staatswiſſenſchaften an der Univerſitäl in Berlin in feinem 
Werk „Die Arbeiterfrage“, 1. Band, über die Lohnerhöhungen: 
„Asketiſch geſtimmte Ethiker können den Einwand erheben, daß 
die Einſchränkung materieller Bedürfniſſe ſicherer als deren Stei⸗ 
gerung zu innerem Glück und Seelenfrieden leitet. 
werden die Unternehmerkreiſe, welche ſelbſt rastlos und heute zum 
großen Teil ebenfalls mit Hilfe von Koalitionen, Kartellen und, 
Syndilaten an der Mehrung ihres materiellen Wohlſtandes ar⸗ 
beiten, das gleiche Streben auf ſeiten der arbeitenden Klaſſe 
8 nicht leicht verurteilen können, ohne in bedenkliche Inkonſequen⸗ 
den zu So jatal dem Arbeitgeber anlpruchsvolle Ar⸗ 


die Angeſtellten und Arbeiter, 


Ländern mit geringerer Akkumulationsſtufe. Auch in Deutſch⸗ 
land hat man ſich allgemach bis an die ee b Ver 


Dagegen 


beiter ſein mögen, noch weniger kann er auf die Dauer mit be⸗ 
dürfnisloſen Arbeitern auskommen, ganz abgeſehen von der Be⸗ 
deutung, welche die mehr oder minder große Konſumtion der 
Arbeitermaſſen doch auch für die Aufnahmefähigkeit des heimi⸗ 
ſchen Marktes beſitzt.“ e 

So urteilen anerkannte Volks wirtſchaftler, die nicht den ſo⸗ 
zialiſtiſchen, ſondern im Gegenteil rein bürgerlichen Kreiſen an⸗ 
gehören, über niedrige und hohe Löhne. 

Aber auch die Unternehmer kommen immer mehr zu der 
Ueberzeugung, daß in der Lohnpolitik andere Wege eingeſchlagen 
werden müſſen. Der modernſte unſerer heutigen Kapitaliſten, der 
amerikaniſche Multimillipnär Henry Ford ſchreibt in feinem Buch 
„Mein Leben und Werk“ folgendes über die Löhne: 

„Nichts iſt im Geſchäftsleben ſo weit verbreitet, wie die 
Redensart: „Ich zahle auch die üblichen Löhne“. Der gleiche Ge⸗ 
ſchäftsmann würde ſich ſchwer hüten zu erklären: „Meine Waren 
ſind nicht beſſer und nicht billiger als die der anderen“. Kein 
Fabrikant würde bei geſundem Verſtande behaupten, daß das 
billigſte Rohmaterial gleichzeitig die beſten Waren liefert, warum 
denn das viele Gerede über „die Verbilligung der Ar⸗ 
beitskraft“, über den Vorteil, den ein Sinken der Löhne brin⸗ 
gen würde — wäre das nicht gleichbedeutend mit einem Herab⸗ 
drücken der Kaufkraft und einem Sinken des inneren Marktes? 
Welchen Nutzen hat die Induſtrie, wenn ſie ſo ungeſchickt geleitet 
wird, daß fie nicht allen Beteiligten eine menſchenwürdige Existenz 
zu ſchaffen vermag? Keine Frage iſt ſo wichtig, wie die Lohn⸗ 
frage — die Mehrzahl der Bevölkerung lebt von Löhnen, ihr Le⸗ 
bens⸗ und Lohnſtandard iſt maßgebend für den Wohlſtand des 
Landes. — Es wäre aber eine ſchlechte Moral und das ſchlech⸗ 
teſte von allen Geſchäftsprinzipien, wollten wir zu dem alten 
Prinzip des „üblichen Lohnes“ zurückkehren.“ 

Die obigen Ausführungen prominenter Volkswirtſchaftler 
decken ſich vollkommen mit den Beſtrebungen der Gewerkſchaften. 
Löhne und Gehälter auf eine angemeſſene Höhe zu bringen, ohne 
ſelbſtverſtändlich die Wirtſchaftlichkeit der Betriebe in Frage zu 
ſtellen. Daß tatſächlich höhere Löhne wiederum dem Wirtſchafts⸗ 
prozeß zugute kommen, iſt durch die Erklärung Dr. Pinners be⸗ 
ſtätigt. Die oberſchleſiſche Schwerinduſtrie iſt noch weit davon 
entfernt, eine moderne Lohnpolitik in oben angeführtem Sinne 
zu betreiben. Statt Förderung einer geſteigerten Konſumtion 
treibt fie Raubbau im wahrſten Sinne des Wortes auch an der 
Wirtſchaftlichkeit ihrer eigenen Betriebe. Sie muß aber langſam 
zu der Einſicht gelangen, daß dieſe grundſätzliche Ablehnung jeg⸗ 
licher Gehalts⸗ und Lohnerhöhungen auch ihr ſelbſt ſchadet. Nicht 
nur die Induſtrie, ſondern auch der Staat hat ein lebhaftes In⸗ 
tereſſe daran, daß die gegenwärtig akuten Lohn⸗ und Gehalts⸗ 
fragen in Polniſch⸗Oberſchleſien eine befriedigende Löſung finden. 
Wollen daher die kompetenten Regierungsitellen den Wirtſcha 
frieden wahren und ihn zweiter aufrecht erhalten, dann müſſen fie 
auch den berechtigten Wünſchen der oberſchleſiſchen Arbeiter und 
Angeſtellten in bezug auf die Lohnpolitit Rechnung tragen. 


Wichtig für Anappſchafts mitglieder 
der „Spolta Bracka“ 

Der Krieg und die Nachkriegszeit hat es mit ſich gebracht, 
aß die jüngere Generation viel ſchwächer entwickelt iſt. Man 
fieht das ſchon bei den Schulkindern, beſonders an ihren Zähnen. 
Diejenigen, welche Mitglieder der Knappſchaftskrankenkaſſe find, 
können in Knappſchaftskliniten behandelt werden, natürlich nur 
unter gewiſſen Bedingungen. Um die Knappſchaftsmitglieder da⸗ 
mit bekannt zu machen, bringen wir nachſtahende Verordnung des 
Vorſtandes der „Spolka Bracka“: 

Gemäß 8 27 Abſ. 9 des Statuts der Spolka Bracka vom 28. 
2. 1925, in der Faſſung des 2. Nachtrages, ſteht den Familien⸗ 
angehörigen der Mitglieder, die ſich im ungekündigten Arbeits⸗ 
verhältnis befinden nach § 27 Abl. 1 kurberechtigt find, und zwar 
bei Ehefrauen, Kindern und Stiefkindern unter 16 Jahren, ſofern 
fie in einem der Bezirke der Knappſchaftskliniken (8 16 Abl. 4) 
wohnhaft, nicht ſelbſt gegen Krankheit verſichert ſind, das Recht 
auf koſtenloſe Zahnbehandlung in den Knappſchaftskliniken oder 
bei den zur Behandlung zugelaſſenen Zahnärzten und Dentiſten. 

Ein Recht zur Zahnbehandlung nach 8 69 Abſ. 3 des Nach⸗ 
trages zum Statut ſteht nicht den Invaliden, ihren Ehefrauen, 
ihren Kindern, Verwandten und Waiſen zu, weshalb ihre Bes 
handlung in Knappſchaftskliniten nur im Wege einer außer⸗ 
ordentlichen Unterſtfützung nach vorherigem Antrag beim zu⸗ 
ſtändigen Knappſchaftsälteſten erfolgen kann. 

Die Zahnbehandlung war auf Grund eines zuſtändigen Be⸗ 
amten des Knappſchaftsvorſtandes ausgeſtellten Unterſtützungs⸗ 
ſcheins [Form. Nr. 75) gewährt, während es einer Vertretung 
durch den Bezirksarzt nicht mehr bedarf. 

Rede Perſon, die ih zur Behandlung meldet, muß dem Arzt 
außerdem die Verkehrskarte bezw. einen Perſonalausweis vor⸗ 
legen, damit der Arzt die Identität der Perſon feſtſtellen kann. 

Die koſten ahnbehandlung von Familienangehörigen in 
u Knappſchaftskliniken umfaßt die Konſervierung an Zähnen, 
und zwar: N f 

a) Zahnbehandlung (Bleivergiftung und Fäulnisanſatz u. 


ergl.). 

b) Plomben, f 5 

c) Etſtraktion der Wurzeln und Zähne, 

d) örtliche Betäubung, 

e) Kanalbetäubung. g 5 

Für beſſere Plomben, für techniſche Arbeiten, mithin für Her⸗ 
ſtellung künſtlicher Gebiſſe, Reparaturen, Metallarbeiten, die in 
techniſchen Knappſchaftslaboratorien ausgeführt werden, müſſen 
die Patienten an das zuständige Knappſchaftslazarett die Sätze 
nach dem von dem Vorſtand der Spolka Bracka feſtgeſetzten Preis⸗ 
verzeichnis entrichten. r 

Falls eine kurberechtigte Perſon die Ausſtellung eines Ueber⸗ 
weiſungsſcheins [Form. Nr. 75) zwecks Lieferung eines künſtlichen 
Gebiſſes, einer Umarbeitung oder Reparatur fordert, ſo hat ber 
Beamte des Knappſchaftswerkes, der den Ueberweiſungsſchein 
ausſtellt, dieſer Perſon anzugeben, in welche Knappſchaftszahn⸗ 
klinit ſie ſich zu begeben hat. 

Die Zahnärzte reſp. Dentiſten, die zur Behandlung zuge: 
laſſen ſind, führen koſtenlos die Konſervierungen der Zähne, Eh 
ſtraktionen ohne Betäubung aus. 

Dieſes Rundſchreiben hat noch heute Gültigkeit und danach 
haben ſich die Knappſchaftsmitglieder zu richten. Bei Lieferung 
eines künſtlichen Gebiſſes, Umarbeitung ſolcher oder Reparatur 


haben die Patienten drei Fünftel, die Knappſchaftskaſſe zwei 


Fünftel der Herſtellungskoſten zu tragen. 


* 5 — 


darität aller arbeſtenden Menſchen zur Erreichung einer! 


Deputattohle und Ernährerfrage 
im Kohlenbergbau i 
Am 26. Juli 1920 wurde dieſe Angelegenheit beraten und 
durch Schiedsſpruch des Schlichtungsausſchuſſes vom 13. Auguſt 
1924 endgültig entſchieden, io daß bis heute dieſe Faſſung im 
Manteltarif vorhanden iſt. Zu jener Zeit hatte man noch nicht 
damit gerechnet, daß Tauſende von Bergarbeitern auf die Straße 
geworfen werden, worunter auch die Belieferung mit Hausbrand⸗ 
kohle und die Ernährerfrage im Grunde ſtark erſchüttert wurde. 
Im 8 8 des Manteltarifs unter D ſteht geſchrieben: Ernährer 
im Sinne vorſtehender Beſtimmungen iſt diejenige Perſon, die an 
Stelle des fehlenden oder erwerbsunfähigen Familienvaters er⸗ 
werbsunfähige Großeltern. Eltern, Kinder oder Geſchwiſter unter⸗ 
hält und mit den Unterhaltenen zuſammen wohnt. 7 
In jeder Familie gilt nur eine Perſon als Ernährer im vor⸗ 
ſtehenden Sinne, und zwar iſt jeweils die älteſte erwerbsfähige 
Perſon, ſoweit dieſe nicht ausſchließlich im Haushalt tätig ſein 
muß. 

1 die vielen Reduzierungen kam es in vielen Fällen vor, 
daß die älteſte Tochter der Familie die Arbeit verloren hatte. Das 
zweite Kind, nehmen wir an, es iſt ein Sohn, und arbeitet auf 
der Grube, gilt nach dieſer Beſtimmung nicht mehr als Ernährer. 
Die Arbeitsgemeinſchaft gab ſich ſchon die größte Mühe, um die⸗ 
ſem Uebel abzuhelfen, aber bis dahin vergebens. Der ganze 
Manteltarif muß von Grund auf revidiert und von neuem ent⸗ 
ſrrechend den heutigen Verhältniſſen aufgebaut werden. Die 
Berginſpektion des Fürſten von Pleß hat unter dem 22. März 
1928 an alle ihre Verwaltungen ein Rundſchreiben in dieſer 
Frage ergehen laſſen, nach welchem der Ernährer für verſchiedene 
Beglaubigungen, Urkunden uſw. 40 oder mehr Zloty heraus⸗ 
ſchmeißen und verſchiedene Fahrten machen mußte. um dieſe Ur⸗ 
kunden zu beſchaffen, und dann kommt die Frage, ob ihm das noch 
etwas nützen wird. Uebrigens kann ſich ein jugendlicher Ar⸗ 
beiter dieſe Ausgaben gar nicht leiſten. Das Rundſchreiben der 
Berginſpektion des Fürſten von Pleß hat nachſtehenden Wort⸗ 


laut: 5 
Betr. Nachprüfung der Anträge auf Gewährung der Ernährer⸗ 
zulage und Ernährerkohle. 1 
Es wurde feitgeitellt, daß einige Gemeinden die Anträge auf 
Prüfung der Ernährereigenſchaft nicht ganz einwandfrei aus⸗ 
füllen, ſondern ſich oft auf die Angaben der Antragſteller vers 
laſſen. 55 i . 
Es wird angeordnet, daß nach Eingang der ausgefüllten Ans 
tragsformulare die Antragſteller die notwendigen Unterlagen bei⸗ 
zubringen haben, und zwar: 
1. Sind mehrere Geſchwiſter eines Antragſtellers irgendwo 
beſchäftigt, muß der Antragſteller glaubhaft nachweſſen; 
| a) wo dieſe Geſchwiſter arbeiten, A 
9! was fie verdienen und 5 
y daß fie keine, bezw. wieviel Zentner Deputatlohle bes 


ziehen. . 
2. Einen amtlichen Nachweis von der Gemeinde, aus dem 
hervorgeht: 5 
a) welche Perſonen der Antragſteller zu unterhalten hat, 
b] wie alt dieſe ſind, 5 8 
eh daß er mit ihnen zuſammen wohnt und 
d) daß alle dieſe Perfonen gänzlich arbeitsunfähig ſind 
und daß ſie kein Vermögen beſitzen, bezw. worin das 
Vermögen beſteht. a a 
Die Gruben müſſen ſich außerdem vorlegen laſſenn: 
3. Nachweis, daß der Antragſteller ganz oder in welchem Ver⸗ 
hältnis mit ſeinen Geſchwiſtern zuſammen zum Unterhalt 
geſetzlich verpflichtet iſt. ER 
4 Neueſten amtlichen Rentenbeſcheid, aus dem hervorgehl 
wieviel Rente und aus welchen Kaſſen die zu unterhalten ⸗ 
den Perſonen erhalten. Ferner hat er anzugeben, durch 
welche Poſtanſtalt das Geld gezahlt wird, bezw. bei direk⸗ 
ter Abholung der Rente, von welcher Kaſſe und wofür die 
Rente gezahlt wird. 12 
5. Die gänzliche bezw. teilweiſe Arbeits unfähigkeit 
muß durch ein ärztl. Atteſt nachgewieſen werden. Die Be⸗ 
ſcheinigung, daß die zu unterhaltende Perſon ganz oder 
teilweile berufs unfähig iſt, genügt nick. 25 
6. Sind Kinder (Geſchwiſter) im Alter bis zum 14. Lebens⸗ 
jahre zu unterhalten, dann müſſen ihre Geburtsurkunden 
vorgelegt werden. 1 1 
Wir erſuchen, die eingehenden Anträge mit vorbezeichneten 
Unterlagen zu perſehen, bezw. die Anträge vorzuprüfen und der 
= J. L. ſ. Zt. ſpäteſtens am 15. 4. 28 zur Eniſcheidung vorzu⸗ 
egen. 9 i 2 
Eine Aufſtellung des Verdienſtes des Antragſtellers nebſt 
Geſchwiſtern bezw. Einkommen aus Renten der angeblich zu Une 
terhaltenden iſt zum Schluß auf jedem Antrage für den letzten 
Monat anzufertigen, um zu erſehen, wieviel die Familie monat- 
lich Einkommen hat und in welchem Grade Unterſtützungsbedürf⸗ 
tigkeit vorliegt. f re 


Laziska Srednie, den 2. März 1928. 


Berginſpektion des Fürſten von Pleh. 
gez. Dinter. 
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Es hat doch keinen Zweck, 

ſich zu organiſieren? 

Man ſchreibt uns: Aus ſtumpffinnigen Arbeitern, die ſich 

von den Unternehmern alles bieten ließen, hat die Gew 

ſchaftsbewegung in wenigen Jahrzehnten in allen Induftriee 
ftaaten eine klaſſenbewußte Arbeiterſchaft geſchaffen, nur n 
bei uns in Polniſch⸗Oberſchleſten, wo noch 80 Prozent der 
beiterſchaft dem Klaſſenbewußtſein und Solidarität fernſte 
Bei uns kommen an erſter Stelle die Bergarbeiter in Be 
Darum ift es nicht verwunderlich, wenn heute durch die ſchw 
Organiſationsverhältniſſe im Bergbau, unf berecht 
Forderungen nicht durchgeſetzt werden können. Es hat d 
feinen Zweck ſich zu organiſteren, hört man es immer wi 
von den Fernſtehenden, weil die Lohnerhöhungen durch 
Schlichter von ſelbſt erhöht werden und die Führer die In⸗ 
tereſſen der Arbeiter nicht vertreten. Bei jedem denkenden Ars 
beiter ſteht es wohl außer Zweifel, daß die Löhne ſich nie er⸗ 
häht hätten und die Arbeitszeit verkürzt worden wäre, wenn 
nicht die gewerkſchaftliche Organiſation das treibende Ele 
diefer Entwicklung geweſen wäre. Hier muß den 2 
weiter noch die Erkenntnis non der Notwendigkeit de 


a 


. 


Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung zur Organiſation treiben. 
Anſtatt zu dieſer Erkenntnis zu gelangen, huldigen unſere ober⸗ 
ſchleſiſchen Proleten dem Nationalismus beider Richtungen — 
welcher die ſklaviſche Unterjochung und Verelendung der Ars 
beitermaſſen durch die Machthaber betreibt, denn die Unter: 
jochung der Arbeitermaſſen wird ſolange beſtehen, ſolange dem 
Nationalismus gehuldigt wird, was eine Verzichtleiſtung auf 
menſchliche Würde, Vernunft, Bewußtſein und Solidarität be⸗ 
deutet. Die hieſige Arbeiterſchaft aber, von der Arbeit ſo er⸗ 
drückt, daß ſie weder Zeit noch Kraft beſitzt, die ihm aufge⸗ 
zwungenen Ideen oder die ihm geſtellten Forderungen zu erfaſſen 
und zu prüfen, beugt ſich meiſtenteils ohne Murren unter das 
Joch. Das dem meiſtenteils ſo iſt, beweiſen am beſten die 
letzten Sejmwahlen, das Leſen der bürgerlichen und kapitaliſti⸗ 
ſchen Preſſe, nebſt die Zugehörigkeit zu den nationaliſtiſchen 
Vereinigungen nebſt Gewerkſchaften. Die Klaſſenkampfgewerk⸗ 
ſchaften und Arbeiterpreſſe werden als zwecklos überſehen. 
Darum iſt es nicht verwunderlich, wenn die Maſſen in den 
Betrieben drangſaliert werden und die Lohnforderungen der 
Gewerkſchaften verächtlich überſehen werden, obwohl die Ar⸗ 
beiterſchaft ſchon ſeit Jahrhunderten die Bürden der Welt trägt 
und den Mohlſtand und Reichtum der Nationen geſchaffen hat. 
Hier ſieht man nicht, das der Wohlſtand, den der Arbeiter ſchuf, 
ſeinem Leben gehören muß. Nicht die Worte, es hat doch keinen 
Zweck ſich zu organiſieren, wie man es von den ſtumpfſinnigen 
Unorganiſierten immer hört, ſondern hinein in die Klaſſen⸗ 
kampfgewerkſchaften. In der heutigen Zeit, wo den Anter⸗ 
nehmern im täglichen Kleinkampf vor den Gerichten und 
Schlichtungsbehörden die Erfüllung der Schiedsſprüche über die 
Arbeitszeit, den Lohn uſw. abgerungen werden muß, zeigt ſich 
die unbedingte Notwendigkeit einer ſtarken Organiſation, wie 
es die freien Gewerkſchaften ſind. 


| Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 

Nickiſchſchacht⸗Gieſchewald. Am Sonntag, den 1. uli, 
f „1% Uhr, Sammeln zum 1 nach Cmok bei der 
Grubenhalteſtelle Gieſchewald. Aus Nickiſchſchacht um 1% 
Uhr Abfahrt von Karmerſchacht nach Gieſchewald. 


Beriammlungsialender 


Mitgliederverſammlungen des Deutſchen Bergarbeiter⸗ 
* verbandes. 

Zawodzie. Die Mitgliederverſammlung des Deut⸗ 
ſchen Bergarbeiterverbandes, Zahlſtelle Zawodzie, findet 
Sonntag, den 1. Juli d. Is., vormittags 10 Uhr, im Schütze u⸗ 

er (Stara Strzelnica), Zawodzie, ſtatt. Referent zur 
telle. a 
k alenze. Am Sonntag, den 8. Juli d. Is., vormittags 
9% Uhr, bei Golczyk. 1 

Neudorf. Sonntag findet um 9% Uhr vormittags bei 
Gorecki die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Referent 
zur Stelle. . 

Ober⸗Lazisk. Am Sonntag, den 1. Juli d. Is., vormit⸗ 
tags 10 Uhr, bei Mucha. Referent: Gen. Red. Helmrich. 
RNeferenten werden zu dieſen Verſammlungen geſtellt. 


Mitgliederverſammlungen des Deutſchen Metallarbeiter⸗ 
verbandes. a 
Am 1. Juli cr. finden Verſammlungen des Deutſchen 
Metallarbeiterperbandes in nachſtehenden Orten ſtatt: Kö⸗ 
nigshütte, Kattowitz. Bismarckhütte, Schwientochlowitz, Liu⸗ 
iewniki, Nikolai, Friedenshütte, Tarnowitz. 
Referenten ſind 


ütte, Lag { 
Dieſe finden vormittags 10 Uhr ſtatt. 
überall zur Stelle. 


WIT 


1 ohne Operation! 
\ ohne Berufsftörung! 


urde durch unfere Behandlungsart ſogar in ſchwerſten Fallen 
in erſtaunlichem Maße erzielt und uns in Hunderten von 

Atteſten beſtätigt. 5 F 

Referenzen und Proſpekte auf Wunſch koſtenlos. Rückp. exwünſcht. 
Zur Behandlung kommen Leiſten⸗, Schenkel, Nabel-, Narben,, 

Saum: und Waſſerbrüche. 

Sprechſtunde unſeres approbierten Vertrauens⸗Arztes in: 

Beuthen: Freitag, den 6. Juli, Sonnabend, den I: Jult, vorm. 
91 Uhr und nachm. 3—7 Uhr. Sonntag, den 8. Jult, vorm. 
9—2 Uhr, Hotel „Schleſiſcher Hof“. 

indenburg: Montag, den 9. Juli, vorm. 9—1 Uhr und 
em. 357 Uhe und Dienstag, den 10. Juli, vorm. 9-1 Uhr \ 
Menge's Hotel. 0 pr 

meiwitz: Dienstag, den 10. Juli, nachm. 3—7 Uhr und Mittwoch, — 2 
den Ji. Juli, vorm. 9—1 Uhr und nachm. 3—7 Uhr Hotel 
„Schleſiſchet Hof“. 

Rarütoe: Freitag, den 13. Juli, vorm. 9—1 Uhr und nachm. 
34-7 Uhr, Sonnabend, den 14. Juli, vorm. 9—2 Uhr und 
nadem. 3—7 Uhr, Knittel's Hotel, 

„HERMES, Arztl. Inſtitut für orthopädiſche Bruhbehandlung 

G. m. b. H. Hamburg, Esplanade 6. 
Teeitender Arzt: Dr. 5. L. Meyer.) 
Alteſtes und größtes ärztliches Inftitut dieſer Art. 


— 


Wer 8p 
dari keinen Schuh 
ohne Berson tragen! 


Geldausgeben ist sicherlich auch für: Sie 


Am gleichen Tage findet die Wahl des Delegierten zur 
Verbandsgeneralverſammlung ſtatt. Die Mahlzeit iſt von 
10 Uhr vorm. bis 4 Uhr nachm. 

Alle Kollegen ſind verpflichtet, nicht nur zur Wahl und 
zur Verſammlung zu erſcheinen, ſondern ihre Mitkollegen 
zur Teilnahme anzuſpornen. 

Mitgliedsbuch iſt unbedingt mitzubringen. 


N Kattowitz. Freidenker, Sonntag, den 1. 7. nachmittags 
3 Uhr, Freidenkerverſammlung im Saale des Zentralhotels. 

Siemianowice. Ortsausſchuß. Am Montag, den 2. Juli 
1928, abends 7% Uhr, findet bei Herrn Klinn (Kosdon) eine 
Ortsausſchußſitzung des Ortskartells der Freien Gewerk⸗ 
ſchaften ſtatt. Bericht über die letzte Bezirksausſchußſitzung 
vom 26. 6. 28. Als Referent Genoſſe Helmrich. 

Eichenau. D. S. A. P. Am Sonntag, den 1. Juli, 
nachmittags 3 Uhr, Mitgliederverſammlung im bekannten 


Lokal (Jezierowski). Ref.: Redakteur Helmrich. 


Hohenlinde. Freidenkerverein. Am Sonntag, den 1. 
Juli cr., vormittags 10 Uhr, findet im Lokal des Herrn 
Brachmainski in Hubertushütte die fällige Monatsverſamm⸗ 
lung ſtatt. Auf der Tagesordnung wichtige Punkte. Re: 
jerent erſcheint. Um vollzähliges Erſcheinen wird erſucht. 

Ruda. D. S. A. P. Sonntag, den 1. Juli, vormittags 
10 Uhr, Parteiverſammlung der D. S. A. P. im bekannten 
Lokal. Die Bergarbeiter ſind auch hierzu eingeladen. Re⸗ 
ferent zur Stelle. 


Bermifchte Nachrichten 


Der mexikaniſche Wunderdoktor. 

In dem kleinen Orte Eſpinoſa im Staate Nuevo Leon hat 
ein Wunderdoktor ſein Zelt aufgeſchlagen, und Tauſende ſtrö⸗ 
men zu ihm. Krüppel, Invaliden, Gemütskranke nud Anheil⸗ 
bare drängen ſich zu ihm, um ſich behandeln zu laſſen. Aber es 
dauert lange, ehe man zu dem großen Arzt gelangt. Zu ge⸗ 
waltig iſt die Schar der Patienten. Und jo haben die Warten: 
den ihr Zelt um das Lager des Wunderdoktors aufgeſchlagen, 
und es iſt eine ganze Stadt von Zelten entſtanden, in der der 
Name des Heilbringers nie verſtummend von den Lippen vieler 
tauſend Kranker ſchallt. Schon ſind einige geſtorben, ehe ſie den 
Wunderarzt erblicken konnten, Tauſende warten auf ihn; gläu⸗ 
big; nichts kann das Vertrauen zu der Macht dieſes Mannes 
erſchüttern. Wer iſt nun dieſer Wunderdoktor, zu dem Tauſende 
eilen? Fidenco heißt er und iſt 25 Jahre alt. Ueber ſeiner 
Herkunft ſchwebt ein gewiſſes Dunkel, doch ſoll er von ameri⸗ 
kaniſchen Eltern ſtammen. Seinen Ruf als Wunderdoktor hat 
er einigen unter ſonderbaren Umſtänden erfolgten Heilungen 
zu verdanken, und das Volk glaubt nun an ihn wie einſt an 
den Meſſias. Für die Heilung verwendet der ſeltſame Arzt 
eigenartigerweiſe nur zwei Medikamente, eines für äußere und 
eines für innere Gebrechen. Daneben bedient er ſich noch eini⸗ 
ger Zangen, mit denen er alle möglichen Arten von Zahnopera⸗ 
tionen ausführt. So grob ſeine Methode auch erſcheint, bei 
den Heilungſuchenden iſt ſie ſehr beliebt, alle Kranken beteuern, 
daß ſie keinerlei Schmerzen empfunden hätten. Der Ruf des 
Wunderdoktors iſt ſogar bis zu dem Präſidenten Calles ge: 
drungen, und die Gläubigen des Arztes flüſtern es ſich befrie⸗ 
digt zu, daß auch der Präſident demnächſt zum Wunderdoktor 
lommen werde. g 

Gibt es einen Heimatſinn der Tiere? 5 

Die geheimnisvolle Sicherheit, mit der Brieftauben und die 
Zugvögel, aber auch andere Tiere, wie Hunde und Katzen, ihre 
Heimat wiederfinden, hat zu der Annahme geführt, daß manche 
Tiere einen bejonderen Sinn beſäßen, der ihnen dieſe erſtaun⸗ 
lichen Leiſtungen ermöglicht. Der franzöſiſche Zoologe Etienne 
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Rabaud, der biefes Problem fetzt in einem Buch „Wie finden 
Tiere ihren Weg?“ behandelt, leugnet aber entſchieden das Vor⸗ 
handenſein eines ſolchen myſteriöſen Sinns, ſondern glaubt, daß 
dieſe Erſcheinung ſich vollſtändig aus der Gedächtniskraft 
der Tiere erklären läßt. Anhaltspunkte der verſchiedenſten Art 
werden durch Geruch, Geſicht, Gefühl und Geſchmack im Gehirn 
verzeichnet und von den Tieren mit außerordentlicher Zähigkeit 
feſtgehalten. Es gibt wohl noch viele Tatſachen, die auch bei 
dieſer Erklärung geheimnisvoll bleiben; jo iſt es ſicher, doß 
Tauben über viele 100 Meilen unbekannten Landes glücklich 
den Weg nach Hauſe finden, aber im weſentlichen iſt es ſtets der 
Geſichtsſinn, durch den ſie ſich orientieren. Es mag übexraſchen, 
daß man den Tieren und ſelbſt „niederen Tieren“, wie manchen 
Inſekten, eine ſolche Kraft des Gedächtniſſes zuſchreiht, aber 
man muß berücksichtigen, in wie außerordentlichem Maße der 
ziviliſterte Menſch die Föhigkeit verloren hat, geſehene Einzel 
heiten im Gedächtnis feſtzuhalten. Der Naturforſcher Vates 
führt einen bezeichnenden Fall an, der beweiſt, wie ſehr uns der 
primitive Menſch darin überlegen iſt. Er verirrte ſich einmal, 
nur von einem zehnjährigen Indianerjungen begleitet, im Ur⸗ 
wald. Das Kind konnte ohne Schwierigkeiten mit Hilfe von 
Wegzeichen, die es ſich gemerkt hatte, Vates nach ſeinem Lager 
zurückführen, während er ſelbſt nichts davon gemerkt hatte. 
Pferde und viele andere Tiere ſind imſtande, ſich die genauen 
Einzelheiten eines Weges zu behalten, wenn ſie ihn einmal ge⸗ 
gangen ſind. Der Verluſt dieſer Fähigkeit iſt einer der vielen 
Preiſe, den wir für unſer Stadtleben zahlen. Bei fliegenden 
Tieren iſt natürlich der Geſichtsſinn am wichtigſten; bei Tieren. 
die ſich auf dem Boden fortbewegen, ſpielen Geruch, Geſchmack 
und Taſtſinn die wichtigſte Rolle. Nabaud führt Beiſpiele an, 
wie Skorpione, Ameiſen, Würmer und ſelbſt Molusten ſich in 
vorzüglicher Weiſe zurecht zu finden wußten; das ſicherſte Mittel 
aber wählen wohl gewiſſe Spinnenarten, die einen „Ariadne⸗ 
faden“ hinter ſich herziehen, am dem ſie den Weg zurückfinden. 


Ediſon hat kein Telephon. 

Man erſtaunt manchmal, wenn man hört, daß irgendein 
Menſch unſerer Zeit noch nie telephoniert hat oder ſich kein 
Telephon hält, weil er dieſe Erfindung für zu „modern oder 
ſtörend“ hält. Wie merkwürdig klingt dann erſt die Nachricht, 
daß Ediſon, vielleicht der größte Erfinder aller Zeiten, ſicher 
ober das größte techniſche Genie der Gegenwart, kein Telephon 
in feinem Haufe duldet. Dieſer Mann, der das Mikrophon er⸗ 
funden hat, durch das gerade die Fernſprechmöglichkeiten unge⸗ 
heuer ausgedehnt und verbeſſert worden ſind, iſt auf ſeinem 
Wohnſitz, gleich, ob in der Großſtadt oder auf ſeinem Ruheſitz 
auf dem Lande, nur durch Boten zu erreichen. Grund für dieſe 
Abſchließung gegenüber den heute doch ſchon ganz allgemein ner: 
wendeten Fernverbindungsmöglichteiten iſt nicht nur die Schwor⸗ 
hörigkeit Ediſons, die ja ſchon als Taubheit anzuſprechen iſt. Der 
große Erfinder glaubt durch das Telephon in der Ruhe und Ab⸗ 
geſchloſſenheit ſeiner Forſchertätigkeit geſtört zu werden. Er 
will nur für die Leute arbeiten, die davon einen nützlicheren 


Gebrauch machen können als er ſelbſt. Sein Ziel iſt es nicht, 


irgendeine Rolle in der Welt zu ſpielen, ſonderm für die Welt 
immer neue und wieder neue Erfindungen zu machen, um die 
Technik des Lebens, der Lebenshaltung und Lebensausgeſtaltung 
mehr und mehr zu verfeinern. Dadurch bekommt der ganze 


Haushalt Ediſons etwas Patriarchaliſches, aber auch das iſt 


nicht aus irgendwelchem Snobismus eingerichtet, ſondern dank 
einer natürlichen Einfachheit und Schlichtheit bemüht ſich Edf⸗ 
ſon immer, mit den naheliegendſten Mitteln, die zum Zweck 
führen, fein Leben jo ſchöpferiſch wie nur möglich zu geitalten, 
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keine angenehme Tätigkeit. Wenn wir Ihnen 
einen Rat erteilen können, wie Sie Geld sparen 
und dabei noch Ihre Gesundheit schonen, so 
werden Sie ihn jedenfalls mit Interesse hören. 
Sie ärgern sich gewiß jedesmal, wenn Sie eine 
Rechnung für neue Schuhabsätze, Doppler oder 
gar für neue Schuhe zahlen müssen, wundern 
sich und schimpfen, daß Sie so viele Schuhe 
zerreißen. Dieser Arger bleibt Ihnen erspart, 
wenn Sie an Ihren Schuhen n Gummi- 
absätze und Gum hlen tragen. Daß 
Schuhe mit Berson mindestens dreimal so lan 

aushalten wie mit Lederbesohlung, werden Die 
schon beim ersten Versuch erkennen. Ihre Schuhe 
werden aber nicht nur bedeutend weniger ab- 
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ist angenehm zu tragen, dauer- 
mater und billiger als beder, 
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